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— An die Sterne. 8 


Don Franz Lorenz. 


O Sterne, euch ſuchet mein trübes Geſicht, 
Begierig betrachtend, wie lebensvoll, rege 
Und doch immer ruhig ihr euere Wege 
Verlauft und ſtrahlet ein ſtillendes Licht. 


Ach, mehr als ein ſolches Los wünſch ich mir nicht! 
Das iſt ja der einzige Wunſch, den ich hege. 


Euch ſchreckt nicht die Höh’, nicht die finſteren Stege, 
Durchbohrt mit den Strahlen die niedere Schicht. 0 
. \ 


Doc, tief in der Seele, da ftrahlt mir ein Stern, 
Beleuchtend des Daſeins verborgenen Kern 

Im Nummer und Kampfe des dunklen Beſtrebens: 
Er zeigt mir den Weg in der Nacht der Gefahren, 
Der Stern der Gewißheit des ewigen Kebens, 
Des Fortſchritts, des Sieges des Gulen und Wahren. 
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— e mMeeresrauſchen. 8 
Im Blitz über Land und Meer und Zeit und Raum. 
Von Numerus Nullus. (Schluß.) 


Steigen wir nun aus dem All hernieder in die Ber 
trachtungen der Parallell-Geſchichte unſerer kleinen Menſch— 
heit, fo fehen wir im Anfang viel unſittliche Sügelloſigkeit 
(Chaos des Geiſtes) aus Mangel an wertvollen religiöfen 
Grundgedanken. Freilich ſind auch die größten Greueltaten 
im Namen der „Götter“ verübt worden. Aber dieſe Götter 
waren Figuren aus des Künſtlers Hand, und nur einge— 
bildete Machtgrößen. — 

Die tiefſinnigen indiſchen Weisheitslehren, ſo bedeutend 
ſie auch zur Vervollſtändigung des Gottesbegriffes für das 
Ende dienen, bieten, aus Mangel an praktiſchen Lebens⸗ 
ſätzen auf Grund einer wahrhaft gerechten Anſchauung, 
für die allgemeine Durchführbarkeit keinen Real-Nutzen. — 
0 Und was nun das Geſetz Moſe betrifft, ſo wird ſeinem 
Lebenswerke von ſogenannt „unbefangenen“ Geſchichts— 
ſchreibern der Nimbus einer höhern Sendung entzogen. 
Nach ſolchen Darſtellungen habe er gleichfalls den „Gott 
ſeiner Idee“ erfunden, oder von egyptiſchen Mythen oder 
ſemitiſchen Ueberlieferungen entlehnt, und nach den Be— 
dürfniſſen des zur Führung übernommenen Volkes zuge— 
richtet. 

Sumal ſtützen ſich manche auf Umſtände, wie z. B. 
den Rat, welchen Jethro dem Moſes in der Wüſte gab, 
als er ſah, daß jener das „widerſpenſtige, hartnäckige Volk“ 
ohne Einführung einer geſetzmäßigen, feſtgefügten Ordnung 
auf die Dauer nicht hätte regieren können.“) 


— 


) Auch das zweifelhafte Bild mancher Charaktere aus dem 


— 195 — 


Schließen wir uns dieſen peſſimiſtiſchen Anſichten (auch 
in allgemeiner Betrachtung) an, dann hätte es überhaupt 
niemals eine Goltesoffenbarung auf Erden gegeben. Denn 
wenn der Gott des Moſes nur eine Menſchenſchöpfung 
war, verliert auch die chriſtliche Auferſtehungslehre den not— 
wendigen Stützpunkt ihrer Konfequenz. Und wenn weiter: 
hin all das von den Menſchen „geglaubte“ Gute jeder 
vernünftigen Begründung und Real-Baſis entbehren würde, 
ſo daß unſere Väter, indem fie für Gott und Gerechtig— 
keit wirkten, nur als ſchwärmeriſche Menſchen vor uns 
ſtünden, dann hätte auch die religiöfe Moral Halt und 
Konfequenz verloren. Gewalt und Politik leigennützige 
Klugheit) haben es nun in der Hand, ſich für berechtigt 
zu halten. Was aber dabei herauswächſt, wenn der „Beſtie 
Banden“ gelöſt werden, können wir aus der Geſchichte ent— 
nehmen. 

Wenn nun eine ſittenfeſte Geſetzlichkeit ſo wichtig für 
den Wohlſtand der Völker iſt, dann muß auch die Religion 
als Baſis für die ſittliche Ordnung vernünftig begründet 
fein. Religion iſt Glaube an Ur-Gerechtigkeit und an einen 
ſittlich vernünftigen Urwillen (Sittlichkeit erfordert bewußte 
Selbſtregierung, demnach alſo Bott das höchſte Bewußtſein!) 

In keiner andern Religionslehre wird Gott als „Geiſt“ 
doch ſo perſönlich niederſteigend wie in der moſaiſchen. — 

Fragen wir uns bloß nach dem Wert der zehn Grund— 
gebote, ſo müſſen wir deren ethiſchen Gehalt anerkennen. 
bibliſchen Feitalter des Patriarchentums, wie Jakob und ſeine Söhne, 
die an Sichem und an ihrem Bruder Joſeph treulos handelten, ſtößt 
manche in Unglauben an die göttliche Offenbarung der Schrift zu— 
rück, nicht bedenkend, daß ein Volk von Heiligen überhaupt keines 
Geſetzes bedurft hätte. Dem Abraham wurde der „Glaube zur Ge— 
rechtigkeit gerechnet,“ und Jeſus Chriſtus kam in die Welt, um zu. 


„ſuchen, was verloren war.“ 
12* 
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Wieviel daher auch Moſes von feinem Eigenen hin⸗ 
zugetan haben mochte, war er doch immerhin Träger und 
Verwirklicher einer hohen und brauchbaren Idee, eines 
Gedankens aus der Fülle des Guten, und ſomit wahr- 
haft ein Geſandter des Guten (Gottes). In der 
Begründung ſeiner Miſſion greift er zurück auf die Ge— 
ſchichte eines „Anfangs,“ was von großer Wichtigkeit iſt; 
denn eine Sache ohne vernünftigen Anfang hat keinen 
bleibenden Beſtand. 

Modernen Menſchen erſcheint die moſaiſche Weltent— 
ſtehungsgeſchichte allerdings gern als eine mit moderner 
Bildung unvereinbare, überlebte Anſchauung, jedoch ſehr 
zu Unrecht, wenn man bedenkt, daß aller Fortſchritt auf 
dem Geſetz der Entwicklung aus kleinen Anfängen beruht, 
wie ja auch Jeſus das Himmelreich (Werk der Gottes- 
offenbarung) mit dem kleinſten Samenkörnchen (Senfkorn) 
vergleicht, welches nachher zum mächtigen Baum aus wächſt 
— ſo daß die Geſchichte des „auserwählten Volkes“ als 
ein ſymboliſches Vorleben der allgemeinen Geſchichte zu 
betrachten iſt, wobei man klüger verfährt, den geiſtigen 
Allgemein gehalt (Kampf: und Sieg des Guten) dieſer 
lebendigen Bilderſprache und den „Kern“ des Wortes als 
religiöſe Grundlage zu nehmen, anſtatt andernfalls an ein— 
zelnen Bildern ermüdend herumzudeuteln. 

Nur die Sprachzeichen werden überlebt, wenn der 
Wahrheitsinhalt beſtehen bleibt. 

In der Geneſis beſitzen wir eine (entwicklungsfähige) 
Darftellung der Weltentſtehung, welche mit jedem Fort— 
ſchritt der echten Wiſſenſchaft mitſchreiten kann, wenn ſie 
einmal der ungenügenden, beengenden Formel (zu engen 
Schlangenhaut) wird entledigt und in ein würdigeres, weit— 
faltiges Gewand wird gekleidet fein. — — 
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In einem Chaos von Widerſprüchen war der Geiſt 
der Menſchheit einſtmals erſtickt, und drohte ſich immer 
mehr zu verſinnlichen, bis die Sendung Moſes das Geſetz 
der Rettung ſchuf, in der Einſicht, daß ein Sittengefe den 
feſteſten Halt durch wahre Religion empfängt. 

Freilich iſt wahr, daß die Einrichtungen des Moſes 
ohne Samuels Prophetenſchulen verloren gegangen wären, 
allein daſſelbe finden wir bei Jeſus Chriſtus, den wir Hei— 
land nennen, und bei welchem die Früchte ſeines Lebens— 
wirkens ohne die energiſche Miſſionsarbeit eines Paulus 
kaum auf uns übergegangen wären. 

Daher ſind ſolche Begleitmiſſionen ſelbſtverſtändlich, 
als ja ein wahrer Prophet für die ganze Mlenjchheit lebt 
und wirkt, und am wenigſten für ſich allein, ſo daß ſein 
irdiſch begrenztes Leben im Leben ihm ähnlicher Geiſter 
auf Erden die Fortſetzung und Erfüllung erfährt. 

Und nach dem Geſetze der Relativität aller Dinge 
und Weſen zum Urweſen, ſowie aller Geſchehniſſe im All 
zum großen Weltzweck, nach dem Geſetz des Aufbaues 
eines Suſtands auf den vorhergehenden, tft es natürlich, 
einen Suſammenhang und eine Relativität alles bereits 
erſchienenen Guten auf Erden zu akkreditieren, weil ja das 
Gute eine in ſich einige, ſich ewig gleich bleibende Macht 
iſt. — — 

Nichts Vollkommenes gibt es auf Erden! und das 
Gute iſt nicht an ein einzelnes Bild gebunden. Es paßt 
ſich ausdrucksweiſe dem jeweiligen intellektuellen Entwick— 
lungs- und Bedürfnisſtand der Menſchheit an. Gute Ge— 
danken werden uns zur Weiterbildung überliefert, und ſollte 
man ſich nicht am Unfertigen des äußeren Geſichtsbildes 
ſtoßen. 

In welchem Sweck arbeitet und leidet die Menſchheit 
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als ein Geſellſchaftskorpus, wenn nicht für das Endziel 
einer einheitlichen Erkenntnis ? 

Nachdem wir das Natürliche und Bedeutungsvolle 
der Anerkennung der Sendung Moſe und des „Wortes 
Goltes“ einſehen, ſpringen wir über auf die Ermittlung 
des Relativitätsverhältniſſes der moſaiſchen und chriſtlichen 
Sendung zu einander, und gegenüber dem allgemeinen 
Weltzweck. — 

Da iſt zuerſt ein Chaos der Begriffe (Begriffs ver— 
wirrung in Betreff göttlicher Wahrheiten und menſchlicher 
Beſtimmung.) — 

Sich der verirrten Menſchheit (verlorenen Sohnes) er— 
barmend, bedient ſich die Vorſehung des „Herausgezogenen“ 
als Mediums für die Verkündung der Naturgeſetzlichkeit 
Gottes, um die Völker aus der Brandung der Widerſprüche 
„herauszuziehen.“ 

Mit dem Worte „Naturgeſetzlichkeit“ haben wir in 
Betreff des göttlichen Erlöſungswerkes ein Wort von emi— 
nenter Bedeutung niedergeſchrieben. Im moſaiſchen Ge— 
ſetze heißt es beiſpielsweiſe: „Jehova iſt ein Gott, der die 
Sünden der Väter noch im dritten und vierten Gliede be— 
ſtraft,“ ein Satz, welchen die chriſtliche Anſchauung weit 
von ſich weiſt, ohne ſeine beziehungsweiſe Wahrheit dadurch 
erſchüttern zu können. (Unſere Nachkommenſchaft empfängt 
etwas in Fleiſch und Blut von der elterlichen Dispoſition.) 

Das moſaiſche Geſetz und der chriſtliche Erlöſungsge— 
danke ſind eben voneinander unzertrennliche Ergänzungen. 
(Siehe! ich ſende meinen Engel vor mir her!) Aus Moſes 
ſpricht erſt das verſöhnende Naturgeſetz (Dualität 
Gottes: Geiſt — Natur.) Daher Gott bei Moſes ein un- 
nachſichtig ſtrafender Richter, ein „furchtbarer Herr“ iſt. 
Erſt durch Jeſus⸗Chriſtus erfahren wir beſtimmt, daß 
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Gottes Geiſt in Wahrheit über allen Groll erhaben (ein 
Geiſt der Liebe), aber durch das Geſetz der Gerechtigkeit 
verhindert iſt, feine Gnade Unwürdigen zukommen zu 
laſſen. 

Seiner huldvollen Herablaſſung iſt im Höchſtfalle nur 
möglich, das Licht (den Sohn als Wegweiſer) zur Weg— 
beleuchtung in die Finſternis zu ſenden. Den Weg muß 
aber — eine Forderung der Naturgeſetze, der Vernunft 
und der Gerechtigkeit — der Gefallene dann ſelbſt und 
aus eigener Anſtrengung nachgehen, wobei ſein Glaube 
an die Sendung des Lichtes die mächtigſte Hilfe iſt. 
Durch Moſes redet die Naturgeſetzlichkeit, woraus ſich er— 
klärt, wie Gott zuweilen die Sünden der Väter bis ins 
dritte und vierte Glied rächen kann (als natürliches Weſen). 
(In das Geſetz ſind Strafe und Gnade eingeſchloſſen. — 
Wer das Geſetz aus freiem Willen erfüllt [nimm 
dein Kreuz auf dich, und folge mir nach!] der wird es 
überwinden!) 

Bei unſerem Abweichen von den Vorſchriften des Ge— 
wiſſensgeſetzes, mit Luzifer, haben wir einſtmals eine Mauer 
zwiſchen uns und die direkte Gnade geſtellt, eine tiefe Kluft 
geriſſen, welche zu überbrücken die Meſſiaſſe nach dem Willen 
des Vaters gekommen ſind. 

Doch ſtehen wir jetzt nur im mittelbaren Gnaden— 
geſetz der Natur (von unten, aus dem Stein, aus der Tiefe 
des Irrtums kommend) und die Natur iſt notwendig, aus 
weiſer Liebe, eine ſtrenge Regentin. Wo ſie zur Richterin 
(Rechtmacherin) aufgeſtellt wurde, da hat der Ausartende 
(Barbarenwille) verhältnismäßig enge Schranken feiner Be— 
wegungsfreiheit, und ſichere Strafe für Vebertretungen zu 
gewärtigen. 

In Jeſus⸗Chriſtus iſt die eigentliche Kern» 


> 
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offen barung ſchon abgeſchloſſen. Er hat die höchſten 
Wahrheiten in einfachſter und treffendſter Vollendung 
erſchöpfend ausgeſprochen, und ſeiner Moral 
wohnt bei allgemeiner getreuer Nachle bung 
tatſächlich das Geheimnis der erlöſenden 
Macht inne. Etwas Beſſeres und Selbſtändigeres wird 
nie und nimmer nach Erden kommen. Alles kommende 
wahrhaft Große und Gute lehnt ſich an die bereits ge 
offenbarten Wahrheiten der Schrift an, und kann dieſe in 
klaren Gleichniſſen geoffenbarten Wahrheiten nur nach allen 
Richtungen hin beſtätigen, erweitern und bekräftigen; d. h. 
etwas weitläufiger und umſtändlicher das als „neu“ wieder⸗ 
gefundene Alte ausdrücken. 

Einen derartigen Fall des: „Alles iſt ſchon dageweſen!“ 
ſehen wir in gewiſſem Sinne an den Lehren der Theo— 
ſophie und des Spiritismus, welche in einem Ge⸗ 
genſeitigkeitsverhältnis zu einander ſtehen, wie 
etwa die beiden Hauptgebote der chriſtlichen Ethik und Moral: 

Liebe Gott, deinen Herrn, über alles! 
Liebe deinen Vächſten wie dich ſelbſt! 

Die wahre Theofophie (Gottesweisheit), welche das 
Allgegenwärtige Gottes in jedem Geſchöpfe direkt ſucht, 
weiſt als ſolche auch ſchon hin auf den Spiritismus, d. h. 
auf das Selbftverftändliche vom Daſein eines leben- (Gott) 
erfüllten Alls. Der Spiritismus iſt vom neenſchlichen 
Standpunkt ein über die Grenzen des Grobſinnlich-Organi— 
ſchen hinaus ausgedehnter Darwinismus (Entwicklung der 
Daſeinsformen bis (beziehungsweiſe) ins Unendliche, und 
ſomit (als Entwickelung geiſtiger Formen und Sphären) 
gewiſſermaßen eine Beſtätigung der ſchon durch Moſes ge— 
offenbarten Naturgeſetzlichkeit Gottes.“) 


*) Es gibt zwei Arten Naturgeſetze: die unabhängigen der Na— 


— 201 — 


Da nun die Lehren der Theoſophie (Gott-Lehre im 
allgemeinen) und des Spiritismus (Geiſterlehre oder Lehre 
von den Individuen im kosmopolitiſchen Sinn) nur Er— 
weiterungen, Ergänzungen der Offenbarung des neuen 
Teſlamentes darſtellen, und von einander durchaus abhängig 
ſind (Gott lebt durch ſeine Weſen, und dieſe erfüllen das 
All — von der grobſtofflichſten bis zur feingeiſtigſten Form) 
liegt es auf der Hand, daß ein wahrer Theoſoph ebenſo 
ein wahrer Spiritiſt und umgekehrt ſein müſſe. Derjenige 
ſich Theoſoph nennende Menſch, welcher die Lehren des 
Spiritismus belächelt oder umgekehrt (ganz abgeſehen vom 
Geiſterkult) beweiſt dadurch, daß er ſich der Erfaſſung des 
Weſenskerns der Weltwahrheit noch nicht genähert hat. 

Es gibt ewig nur eine Wahrheit: das Weſen 
Gottes, ſich durch das Alleben äußernd. 

Wenn nun alles, was des Guten kommen kann, ſich 
als Variation oder Ergänzung an das bereits Gegebene 
anlehnt, wenn ferner im Seichen und Namen der neu— 
teſtamentariſchen Offenbarung, durch Jeſus-Chriſtus gegeben, 
fhon das Vollkommenſte mitgeteilt wurde, daran wir nur 
noch herumzudeuteln vermögen, ſo bitte ich: kehren wir 
wieder zurück unter den Schutz und Namen des alleinigen 
unübertrefflichen Meiſters, und ſammeln wir getreue Kinder 
Israels uns im Seichen des Chriſtentums. (Werden wir 
Chriſtuſſe in der Nachfolge, gemäß dem Worte des Herrn: 
Wer meine Gebote befolgt, und den Willen meines Vaters 
hält, der iſt in mir und ich in ihm — ein Chriſtus — 
erlöſter Gottſohn.) 

Ein wahrer Chriſt, verſteht ſich von ſelbſt, erkennt 
tur Gottes (Selbſtverſtändlichkeitsgeſetze) und die Beſtimmungsgeſetze 
der Fweckmäßigkeit des Alls, welche aus der Willenskonzentration 
des Urbeſchluſſes entſpringen. 
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alles Gute an; frägt nicht nach der Schale, ſondern 
nach dem Kern, wirft nicht um das Kleid das Los, fonts 
dern um den Geiſt des Werkes. 

Ja, werden wir wahre Chriſten! 

Su den Merkmalen des wahren Chriftentuns 
gehören: 

1. Anerkennung der Schrift als göttlicher Offenbarung 
(wenn ſchon nicht in allen Beſonderheiten, ſo doch im großen 
Ganzen) und als Grundlage der religiöfen Anſchauung. 

2. Im Prinzip: Konfeffionslofigfeit, denn die chrijt- 
liche Wahrheit iſt ebenfo interkonfeſſionell als in- 
ternational. Der wahre Chriſt fühlt ſich als Bürger 
des Univerſums (als Kosmopolit und als Bruder feiner 
Mitchriſten.“) 

5. Gemäß dem Inhalt des erſten chriſtlichen Haupt: 
gebotes: Liebe Gott, deinen Herrn, über alles. — 

Beachtung einer gottdienlichen Lebensführung (Gott 
iſt ein Gott der Herzen, und wer ihm nicht ſein ganzes 
Sein und Leben hingibt, hat ihm nichts geopfert. Nur, 
wer mit allen feinen Kräften, feinem ganzen Gemüte nach 
der Vollkommenheit Gottes ſtrebt, kann Gnade erlangen. 
Natürlich nicht durch ſinnloſe Selbſtpeinigung und kläſter— 
liche Abtötung. 

Einfache Lebensführung bei Vermeidung eines ſtrengen 
Puritanismus, Leben um der ewigen Derdienfte willen (bei 
möglichſt mäßigem, fröhlichem Genuß irdiſcher Daſeins— 
freuden. —) 

4. Gemäß dem zweiten chriſtlichen Hauptgebote: Liebe 

*) Ihr aber ſollt euch nicht Rabbi nennen laſſen, denn nur einer 
iſt euer Lehrer; ihr aber ſeid alle Brüder. Auch ſollt ihr keinen 
von euch auf Erden Vater nennen (Achtung Rom!) denn einer 
iſt euer Vater, der im Himmel iſt. 
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deinen Nächſten wie dich ſelbſt: Achtung der Gotteswürde 

in jedem Geſchöpfe (Barmherzigkeit mit Unglücklichen — 

Aufrichten der Geſunkenen — Weltverzeihung — Göttliche 

Gerechtigkeit ohne Alaſſenunterſchied.) 
5. Streben nach innerer und äußerer Vollendung. 
6. Wahrhaftigkeit. 

Sur Wiſſenſchaft des Chriſtentums gehören: 
. Einheit alles Lebens im Weſen Gottes. 

Drei -Eigenſchaft dieſes Einheitsweſens: 
Bewußt, beweglich, materiell. 

5. Dualität des Einheitsweſens nach dem geiſtigen 
(bewußten) und ſeeliſchen (beweglichen) Prinzip: 
Intelligenter Wille — Naturgeſetzlichkeit. 

4%. Wahre Religion und wahres Wiſſen decken ſich. 

5. Daß die wahren Beſtimmungen und Intereſſen des 
Menſchen nicht im irdiſchen, ſondern im ewigen 
Leben ſind. 

6. Vom Sieg des Guten. 


> 


DD 


— 9 Intuition. 8 
Don Louis Berre, 


Ein indiſcher Meiſter ſagte: „Derjenige, welcher rechte 
Intuition hat, begeht keine Sünde. Die Intuition in dir 
iſt der Thron der Himmelsgnade, wenn du es fo haben 
willſt.“ 

Noch alle Geiſter der materiellen Wiſſenſchaft und 
ſpekulativen Philoſophie von grauer Vergangenheit bis in 
die Gegenwart hat das Problem der „Intuition“ beſchäftigt. 
Doch ſteht es dahin, ob es gelöft iſt. 
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„Intuition“ (lat. Anſchauung), „die Gabe, ſo wie durch 
den äußeren Sinn des Auges zur Anſchauung eines Sinn 
lichen äußerlich, ſo durch Verſenkung des Geiſtes in ſich 
(innerer Sinn) zur anſchaulichen Erkenntnis eines Ueber⸗ 
ſinnlichen innerlich zu gelangen,“ — fo erklärt Meyers 
Konverfattonslerifon den Sinn des Wortes. 

Ein anderer Ausſpruch iſt: Intuition iſt die Selbſt— 
entwickelung der Seele. Doch auch von der Seele wiſſen 
wir nur ſehr wenig. Mehr von ihr zu wiſſen, heißt mehr 
glauben. Je mehr wir glauben und auf uns ſelbſt 
vertrauen, umſomehr nimmt unſer Wiſſen zu. 

Dann iſt es vielleicht wahr, wenn man ſagt, daß 
Intuition auch das Gedächtnis der Seele iſt. Damit er 
ſchließen ſich weite Möglichkeiten. Die Weisheit der Alten: 
Nichts hat Anfang oder Ende, überall iſt Wechſel oder Um— 
bildung. Leben und Tod find nur Verwandlungserſchei⸗ 
nungen, welche die Atome und Moleküle in den vier Nei- 
chen der Natur beherrſchen. 

Nach Florence Huntlep in den „Harmonien der Ent- 
wicklung“ iſt Intuition der unbewußte Erwerb von Er- 
kenntnis auf der geiſtigen Ebene. Das volle Derftändnis 
für dieſe Behauptung fest aber einigermaßen die Kenntnis 
der menſchlichen Honſtitution voraus, die ich gleich aus 
dem eben zitierten Werke näher beleuchten will. — „Jedes 
individuelle, irdiſch verkörperte Ego bewohnt und handelt 
durch zwei materielle Körper, wovon der eine phyſiſch, der 
andere geiftig iſt. Jeder dieſer Körper iſt mit Sinnesor- 
ganen ausgerüſtet, welche den Schwingungen der Materie 
angepaßt find und mit der entſprechenden Ebene harmoni— 
ſieren. Durch dieſe beiden materiellen Hilfsmittel ſtrebt 
das dritte und höchſte Weſen, die intelligente Seele, nach 
Erlangung von Erkenntnis und Erreichung von Glückſelig— 
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keit. Handelt das Ego auf der phyſiſchen Ebene, fo wird 
es von den phyſiſchen Wahrnehmungsorganen geleitet. Es 
iſt abhängig von den Berichten, welche ihm durch die Der- 
mittlung der phyſiſchen Nerven und des phyſiſchen Gehirns 
überbracht werden. — 

Handelt es auf der geiſtigen Ebene, fo wendet das 
intelligente Ego die geiſtigen Sinnesorgane an, und iſt von 
den Berichten abhängig, welche ihm von den geiſtigen 
Nerven und dem geiſtigen Gehirn überbracht werden. 

Hier, im geiſtigen Körper iſt es, wo der phyſiſch ver— 
körperte Menſch vermittelſt geiſtiger Sinne un bewußter 
Weiſe Erkenntnis erwirbt und anwendet — welche man 
„Intuition“ nennt. 

Der Gegenſatz der Intuition wäre ſomit die 
Vernunft, welche der phyſiſch verkörperte Menſch jedoch 
vermittelſt phyſiſcher Sinne, unabhängig von der geiſtigen 
Ebene, als bewußte Ausübung der Erkenntnis auf 
der phyſiſchen Ebene erlangt. 

So iſt die Intuition eine geiſtige univerſale Fähigkeit 
aller phyſiſch verkörperten intelligenten Weſen. 

Irrtümlicherweiſe bezeichnen einige moderne Autoren 
dieſe Tätigkeit des Ego durch feine geiſtigen Wahrnehmungs- 
organe als „unterbewußtes Selbſt oder Unterbewußtſein.“ 

Nach obigen Darlegungen gibt es alſo nur ein „Ich“, 
ein „Selbſt“, welches eben das intelligente Ego iſt, und 
durch zwei Arten von Wahrnehmungsorganen wirkt. 

Dieſer geiſtige Vorgang (Intuition) erſcheint nur dem 
Ungeübten als unterbewußter Akt. Dem geübten Forſcher 
hingegen ſcheint der Gebrauch der geiſtigen Sinne vollkom— 
men bewußt und vernünftig vor ſich zu gehen. 

Die Tätigkeit der Intuition im menſchlichen Leben 
äußert ſich nun mannigfaltig. Wer mit ihr zu arbeiten ver— 
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ſteht, dem iſt eine wahre Fundgrube zur Erlangung von 
Wiſſen erſchloſſen. Sie iſt vergleichbar mit dem Stein der 
Weiſen. 

Was man durch bewußtes Denken ſucht, findet man 
durch die Intuition oder, wie es im Neuen Teſtament fo 
ſchön heißt: „Suchet, ſo werdet ihr finden“. — 

Unſere täglichen Sorgen und Mühen, mit den phyſiſchen 
Sinnesorganen wahrgenommen, durch Venken in aufbauen: 
dem oder zerſtörenden Sinne abgewogen, arbeiten auf der 
geiſtigen Ebene mittelſt der geiſtigen Sinnesorgane unter 
der Herrſchaft des höchſten Weſens, der intelligenten Seele 
weiter. 

In was im beſonderen die Tätigkeit der intelligenten 
Seele oder des Egos beſteht, werde ich verſuchen in einem 
ſpäteren Artikel auseinanderzuſetzen. Es genüge hier, ſich 
vorzuſtellen, daß es eben der geiſtige Körper iſt, der Wiſſen, 
Erkenntnis und Erfahrung auf der geiſtigen Ebene ſam— 
melt und dies unſern phyſiſchen Sinnesorganen in das ſo— 
genannte „Tagesbewußtſein“ zurückbringt. 

Das Verſtändnis dieſer Tatſache zeigt alſo, daß der 
Menſch durch feine Konftitution Bewohner zweier Welten 
iſt. — Anziehung und Abſtoßung wird durch Intuition 
gefühlt, obwohl wir in vielen Fällen den Urſprung dieſer 
Gefühle nicht zu finden vermögen. 

Furcht, Horn, Haß, Abneigung, Suneigung und Liebe 
zu Perſonen und Dingen kommen als Gefühle, ſind aber 
nur Impulſe, durch welche die Intuition ſich kund gibt. 

Die neueſten Dinge und Ereigniſſe erſcheinen uns oft 
wie alte Bekanntſchaften in unſerm Leben. Wir wundern 
uns vielleicht darüber, wenn wir nicht wiſſen, daß es eigent⸗ 
lich die Seele iſt, die mittelſt ihrer beiden Körper Erkennt— 
nis und Wiſſen ſammelt und verarbeitet. 
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„Rechte Intuition“ iſt alſo ein Wegweiſer in unſerem 
irdiſchen Lebenslaufe. 

Intuition unter der Kontrolle der Vernunft und des 
Verſtandes im täglichen Leben geübt, zeigt, wie wir alle 
ſich uns entgegenſtellenden Hinderniſſe körperlich und geiſtig 
zu überwinden lernen. 

Ja, es möchte der Fall eintreten, daß die Intuition 
oder „der Stein der Weiſen“ ſo vorzüglich arbeitet, daß 
wir jenen glückſeligen Suſtand erreichen können, wo wir 
ſozuſagen keine Sünde mehr begehen, weil unſere dreifache 
Konftitution in voller Harmonie mit den Geſetzen der 
Natur handelt. 

So wird die Intuition der Thron der Himmelsgnade, 
„wenn wir es ſo haben wollen.“ 


> 


Ratſchläge für die Jahreszeit. 
Auguſt. 


In dieſem Monat erreichen wir den Höhepunkt des 
Sommers. Die große Hitze, unter der ſo viele unverſtän— 
dige Menſchen leiden, iſt nur ein Seichen dafür, daß die 
elektriſchen Kräfte der Natur ihre größte Wirkung erlangt 
haben. Die Erde iſt voll von Slektrismus, und das 
iſt nötig, damit die Früchte im Herbſte reifen können. 

Auch wir haben uns mit Elektrismus zu erfüllen. 
Jetzt ſoll man nicht hinter dem Schreibtiſch ſitzen und geiſti— 
gen Problemen nachhängen, ſondern ſich draußen an ge— 
ſunder ländlicher Arbeit betätigen oder friſch hinauswandern 
in die ſchöne Welt. Man laſſe ſich von der Hitze nicht 
überwältigen und lähmen, ſondern überwinde die Hitze 
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durch Ausdauer, Tätigkeit, frohen Mut; das iſt es ja, 
was die Hitze bezweckt. 

Auch durch die Nahrung können wir Elektrismus in 
uns aufſpeichern und uns in Uebereinſtimmung mit der 
Natur bringen. Nicht die mehr magnetiſchen Gemüſe, 
ſondern Früchte ſind an der Tagesordnung. Nur mit 
Aprikoſen und Pfirſichen ſei man vorſichtig und genieße 
ſie nur in kleinen Mengen. Sonſt aber ſind alle Früchte, 
die die Jahreszeit bietet, mit Sahne oder Milch (Milch 
mit Sitrone, Sauermilch, Buttermilch) und etwas Reis eine 
geſunde, bekömmliche Mahlzeit. 

Früchte follte man ftets mit Gewürzen, Simt, Vanille, 
Ingwer, Muskatblüten, Currypulver genießen; ſie ſind 
kein Reizmittel, ſondern ſie treiben die Hitze aus dem Blute. 
In den Sommermonaten, zumal im Auguſt, ſoll man ſich 
der Tropendiät nähern; in den Tropen aber iſt es unmög— 
lich, die Gewürze zu entbehren, die ja auch von der Natur 
in verſchwenderiſcher Fülle dargeboten werden. 

Su den Früchten und Beeren darf man keinesfalls 
trinken. Sie enthalten bereits 60-95% feinſtes deſtilliertes 
Waſſer, ſo daß man anderes nicht nötig hat. Den Durſt 
ſtille man mit friſchen Frucht- und Beerenſäften. Um Beeren 
gut auspreſſen zu können, erhitze man ſie ſchnell ohne Waſſer. 
Nach anſtrengenden Märſchen trinke man nur Waſſer, in 
dem aromatiſche Blüten, Blätter, Weizenmehl oder Uleien 
gelegen haben. 

Bananen geben, zerdrückt mit Sahne und friſch aus— 
gedrückten Beerenſäften gemiſcht, mit Currypulver, Simt, 
Nelken oder Vanille ein köſtliches Mahl, bei dem man 
das Brot entbehren kann. Will man die Bananen einzeln 
eſſen, fo find fie mit etwas Salz bekömmlicher. 

Der ſchweren Speiſen, wie Brot, Kuchen, Käfe, Eier, 


Nüſſe (mit Ausnahme von rohen Erdnüffen), Oele, fügen 
Speiſen hat man ſich jetzt zu enthalten. Uakao und 
Schokolade dürfen nicht genoſſen werden. Kartoffeln find 
geftattet, man genieße fie als Kartoffelbrei mit ſaurer oder 
füßer Sahne. Am bekömmlichſten find fie in glühender 
Aſche gebacken oder in feine Scheiben geſchnitten und mit 
etwas Oel und Swiebeln gebraten. Geriebene rohe Kar— 
toffeln mit Sitronenſaft und etwas Oel genieße man bei 
Anlage zu Verſtopfung. Grünmais gibt ein wohlbekömm— 
liches Gericht. In Salate ſchneide grüne Paprikaſchoten. 

Im übrigen gelten die Vorſchriften für den Juli im 

verſtärkten Maße. 
* * * 

Der Haarpflege muß man im Auguſt beſondere 
Aufmerkſamkeit widmen, da die Haare in dieſem Monat 
ſchnell wachſen, leicht ſproͤde werden und fich ſpalten. Man 
reibe drei Wochen lang täglich den Haarboden mit einer 
Miſchung von pulveriſiertem Salz und Schwefel zu gleichen 
Teilen. Das befördert den Haarwuchs außerordentlich. 

Magenleidende leben am beſten von ſaurer Milch 
und Buttermilch in mäßigen Mengen. 

Gegen Darmleiden ſind Sandkuren ſehr wir— 
kungsvoll. Gegen Verſtopfung nehme 10 —20 Tage lang 
jeden Morgen eine Meſſerſpitze gereinigten braunen Sand. 
Auch iſt der mäßige Genuß von ſaurer Milch und Butter— 
milch zu empfehlen. 

Bei Diarrhoe eſſe man zu den Früchten ſtets ſalz— 
getriebenes Brot, hefefreien Swieback oder braune Mehl— 
ſuppen. 

Cungenleidende haben im Auguſt wieder ihre 
gute hoffnungsvolle Seit. Sunächſt ſollen ſie harte Arbeit 
mit den Armen und Händen verrichten (Gartenarbeit, Heu— 

Zum Licht XXI. 13 
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machen, Rudern). Das befreit die Bruſt von Beklemmungen. 
Auch mäßiges, ruhiges Bergſteigen wirkt ähnlich. 

Dazu ſind heiße Sandbäder anzuraten. Man ver— 
grabe feinen Körper bis auf den Kopf und bleibe eine 
Stunde lang darin, bis man tüchtig ſchwitzt und waſche 
darauf den ganzen Körper mit gekochtem Eſſig ab. Als 
zuträgliche Koſt dienen Obſt mit ſaurer Milch und Kar: 
toffeln mit Milch. Käſe, Eier, Nüſſe find zu meiden. 

Vor allem aber iſt eine Traubenkur geraten. Man 
genieße drei Wochen lang weiße Trauben am Morgen 
und jedesmal bei Hungergefühl und vor dem Schlafengehen 
Vollweizenpräparate dazu. Bat man Ueberdruß vor dieſer 
Koft, fo fafte man zwei Tage und nehme am erſten Tage 
fünfmal je eine Priſe pulveriſierte Sierſchalen, am zweiten 
Tage dreimal je einen Eßlöffel friſchen Ananasſaft. Wenn 
der Widerwille dann noch nicht überwunden iſt, faſte man 
weiter, bis ſich Verlangen nach Trauben einſtellt. 

* 55 * 

Katarrhe zieht man ſich durch den Genuß von 
Eis und Gefrorenem leicht zu; dagegen tft Ingwer (fan 
diert, pulveriſiert oder als Tee) oder auch ſchwarzer Mokka 
ein gutes Mittel. 

Bei Rheumatismus gehe man viel barfuß im 
heißen Sande. Waſſermelonen mit Sewürzen oder Salz 
tun bei Rheuma, wie bei Nierenleiden gute Dienſte. 
Sehr zu empfehlen iſt auch die Traubenkur, die wir in 
dieſem Abſchnitt den Lungenkranken angeraten haben. 

Geſchlechtsleiden: Man nehme 27 Tage lang 
Umſchläge von friſcher Minze auf Kreuz, Unterleib unter 
dem Nabel und Geſchlechtsteile und befeſtige ſie mit Binden 
in T. Form. Sugleich ſoll ein Minzenblatt fo lange im 
Munde behalten werden, bis es geſchmacklos iſt. 
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Skrofulöſe Kinder follen viel kandierten Ingwer eſſen. 

Heufie ber iſt ein Leiden, das ſich in dieſem Monat 
immer wieder einſtellt. Man kann es auch jetzt ſehr leicht 
vertreiben. Man eſſe viel Waſſermelonen mit Gewürz 
oder Salz und trinke kein Waſſer. Waſche den Körper 
dreimal täglich mit Waſſer, dem auf je ein Liter ein Eß— 
löffel doppelkohlenſaures Natron beigefügt iſt. Darauf 
nehme man einen Eßlöffel geſchabtes Eis mit einem Tropfen 
Pfefferminzeſſenz oder drei friſchen, zerriebenen Pfefferminz⸗ 
blättern. Unterleib, Kreuz, Bruſt reibe man mit folgender 
Miſchung ein: 1 Teelöffel Eufalyptus und Kampferöl 
zu gleichen Teilen gemiſcht, dazu 5 Tropfen Saſſafraöl 
und 3 Tropfen Perubalſam. Nach den Waſchungen nehme 
man, barfuß und leicht gekleidet, eine kleine Mahlzeit. 
Gefördert wird die Heilung dadurch, daß man im Heu 
ſchläft, Heutee trinkt, den Dampf von Heutee einatmet und 
gleich darauf verdünnten Kognaf mit Salz in die Hafen: 
löcher ſchnupft. Auch heiße Heubäder ſind zu empfehlen, 
danach reibe man den Körper mit Salzkognak und doppelt: 
kohlenſaurem Natron ein. Jeden Tag ziehe man friſche 
Strümpfe an und ſtreue einen Teelöffel Schwefelblüte hinein. 
Man halte ſich viel im Freien auf und atme tüchtig aus. 
(Aus „ Mazdazuan,“ Mazdaznan-Verlag von David Ammann, Leipzig.) 
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Elnſia, die Hüterin des Ewigen Lichtes. 
Don Dr. phil. P. Braun. (Fortſetzung.) 
12. Der Sohn. 
Obwohl ich nun an jedem Sabbattage im Tempel 


mit den anderen Katechumenen religiöſen Unterricht erhielt, 
13 * 
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ließ es ſich Elyfia nicht nehmen, mir daneben noch einen 
beſonderen Unterricht zu erteilen. Bei dieſen Gelegenheiten 
kam mir meine Kenntnis der lateinifhen Sprache ſehr zu— 
ſtatten. Da mir manche ihrer griechiſchen Worte neu 
und unverſtändlich waren, gab ſie mir ihre Erklärungen in 
lateiniſcher Sprache, die ich dann gewöhnlich beſſer ver- 
ſtand. 

Am Tage nach meiner Aufnahme in die Kirche ſaßen 
wir wieder im Hofe. Sie hatte ihre Rollen und ich meine 
Bibel mitgebracht, in welcher ſich der Text in deutſcher 
und lateiniſcher Sprache gedruckt vorfand. Elyſia wählte 
diesmal das Thema nicht ſelbſt, ſondern bat mich, ein ſolches 
zu wählen. Da bat ich um eine Erklärung der bibliſchen 
Behauptung, „daß Jeſus eins ſei mit dem Vater.“ 

„Dieſe Lehren müſſen wir auch in geiſtigem Sinne 
auffaſſen“, begann fie, „Io wie wir auch viele feiner anderen 
Worte und Bezeichnungen geiſtig auffaſſen müſſen. Er 
ſagt z. B., daß er das Wort, das Brot, das Licht, die 
Tür, der Rebſtock uſw. ſei, und meinte damit gewiß nicht, 
daß er ein bloßes Wort, ein Leib Brot, eine Türe oder 
eine Kerze fei, fondern das, was dieſe Bezeichnungen als 
Symbole geiſtiger Wahrheiten bedeuten. Des⸗ 
gleichen, wenn er ſagt, daß er eins ſei mit dem Vater, 
dann meint er nicht ein Einsſein in der Perſon oder im 
Range, ſondern ein Einsſein in Sweck und Siel, in Der- 
ſtändnis und Ausführung einer Sache, wie zwei Perſonen 
eins ſind, die eines Geiſtes, eines Sinnes ſind, und die— 
ſelben Siele verfolgen. Das iſt eigentlich ſo natürlich, daß 
es keiner Erklärung bedürfte, wenn du in deiner Jugend 
nicht falſch unterrichtet worden wäreſt. 

„Jeſus ſagt doch ſelbſt, daß der Vater größer ſei als 
er, daß er auf deſſen Geheiß gekommen ſei, daß er ohne 
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den Vater nichts tun könne, und daß er in allen Dingen 
dem Vater untergeordnet ſei. Er gab in allen Dingen 
dem Vater die Ehre für das, was er war und tat. Da 
kann doch von Gleichheit in Rang und Stellung oder Weſen— 
heit keine Rede ſein. Aber beide waren von dem gleichen 
Geiſte beſeelt, und obſchon Jeſus dem Vater auch dem 
Range nach ſehr nahe ſtand, fo war er doch nicht Gott. 
Ja, der Geiſt des Vaters war in ihm, und er in gleicher 
Weiſe im Vater, und bei Gelegenheit des letzten langen 
Geſpräches, welches der Meiſter mit ſeinen Jüngern führte, 
betete er: „daß fie eins fein mögen, wie du, Vater, eins 
in mir biſt, und ich in dir, daß ſie auch eins in uns 
ſein mögen.“ — Jeſus ſagt, daß der Vater ſeine Jünger 
gerade fo liebt wie er ihn liebt, und er bittet den Vater, 
daß die, welche er ihm gegeben hat, auch dereinſt da ſein 
möchten, wo er fein wird. Er will, daß die Liebe, mit 
welcher der Vater ihn geliebt hat, auch in ſeinen Jüngern 
ſei, und er in ihnen. 

„Während der Mleiiter bei jeder Gelegenheit erklärt, 
daß er von dem Dater abhängig fei, und daß der Vater 
größer ſei als er, läßt er keine Gelegenheit vorübergehen, 
um ſeinen Jüngern klarzumachen, daß ſie ſein können, was 
er iſt. — Wenn Jeſus nun den Vater bittet, daß feine 
Jünger eins ſein mögen, wie er und der Vater eins ſind, 
und daß ſie alle mit einander eins ſein mögen, ſo muß 
ſich dieſe Einheit auf die Einheit des Erkennens, des 
Glaubens, des Sinnens und Trachtens beziehen, mit einem 
Worte, auf eine Einheit des Geiſtes, nicht aber der Weſen— 
heit. Iſt eine ſolche Einheit nicht leichter zu verſtehen als 
die, welche man dir gelehrt hat? Eine ſolche Einheit 
iſt natürlich. Die Einheit, die eure Religion lehrt, iſt un— 
natürlich. 
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„So auch die Kindſchaft Gottes. Jeſus erklärt ſich 
als von Gott geboren und als ein Sohn Gottes. Er er— 
klärt aber auch, daß alle, welche die Wahrheit erkennen 
und lieben, und den Willen des Vaters tun, von Gott ge— 
boren ſind, und Söhne oder Kinder Gottes find. Da fällt 
doch eine Sonderheit feiner Verwandtſchaft mit dem 
Vater weg — wenn auch wir von Gott geboren werden 
können in einer zweiten, geiſtigen Geburt oder Wieder— 
geburt, und wenn auch wir Söhne oder Rinder Gottes 
durch die Wahrheit werden können. — Dies alles ſcheint 
mir jo einfach, daß ein Kind es verſtehen kann. Verwir— 
rung in dieſer Hinſicht iſt ein neuer Beweis, wie weit 
eure Lehrer von der Wahrheit entfernt ſind. — Dieſe 
Verwirrung hat der Weltgeiſt in die Welt gebracht, als 
mit Konſtantin die chriſtliche Religion zur Staatsreligion 
gemacht wurde, und Männer ſich in die chriſtliche Kirche 
drängten, die keine geiſtigen Wahrheiten begriffen. Da 
fing man an, die Worte Jeſu buchſtäblich und in kraß 
materialiſtiſchem Sinne zu deuten. Fleiſch bedeutete eben 
Fleiſch für diejenigen, welche ſich nicht vom Fleiſche los— 
löſen konnten, und Sins-ſein bedeutete für fie Einheit der 
Weſenheit nach. Das war es ja gerade, was unſere Väter 
veranlaßte, aus dieſem Babel der Verwirrung und Verir— 
rung zu fliehen, um die reine und unverfälſchte Lehre 
Jeſu hier, in dieſer Abgeſchiedenheit von der Welt leben— 
dig zu erhalten. Sie wurden natürlich in ihrer Heimat 
als Ketzer betrachtet und verfolgt, um ihres Glaubens 
willen — und fo hatten fie eine weitere Urſache, um aus: 
zuwandern.“ 

Elyſia ſchwieg. 


* *. 


* 
Ich frug fie nun, welche Erfahrungen ihre Ahnen 
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bei der Ausübung ihrer Religion geſammelt hätten. Da 
rauf nahm fie wieder das Wort und fagte: 

„Gar manche unſerer Väter haben deutliche Beweiſe 
von der Wahrheit unſerer Religion erhalten. Ein feſter 
Glaube, in Verbindung mit einer einfachen, frugalen 
Lebensweiſe und Surückgezogenheit, hatte ihre phyſiſchen 
Körper derart verfeinert, daß ihre geiſtigen Sinne erweckt 
wurden. Sie fanden, daß jeder Menſch auf Erden neben 
feinem phyſiſchen Körper auch einen feinſubſtanziellen gei— 
ſtigen Körper beſitzt, mit fünf Sinnen, ähnlich den phyſiſchen 
Sinnen, welche aber nur für die Wahrnehmung geiſtiger 
Dinge beſtimmt ſind. Dieſe geiſtigen Sinne werden ge— 
wöhnlich erſt nach der Trennung des phyſiſchen Körpers 
von feinem geiſtigen Ebenbilde rege, aber unter dem Ein— 
fluſſe eines einfachen phyſiſchen und reinen geiſtigen Lebens 
können ſie ſchon in dieſem Leben erweckt werden. 

„So wurde es manchem unſerer Mitglieder möglich, 
in bewußten Verkehr mit den Bewohnern der geiſtigen 
Welt zu treten, und da fanden ſie zuerſt den Beweis für 
das Fortleben der Seele nach dem Tode, denn ſie fanden 
ihre hingeſchiedenen Lieben in jener Welt wieder. Sie 
kamen ferner mit den vorhergegangenen Brüdern und Vä— 
tern in Berührung, und erhielten von dieſen noch viele 
Aufklärungen über das Leben in jener Welt, welche ſie 
ſelbſt zu beobachten nicht imſtande waren. — Da er- 
fuhren ſie auch, daß Jeſus nicht Gott ſei, aber dem Vater 
ſehr nahe ſtehe, und daß der Vater nicht der große Allgeift 
des Univerſums, ſondern der leitende Geiſt der Menſchheit 
ſei. Spricht nicht Moſes ſchon von den Elohim, alſo von 
einer Pluralität der Götter, welche bei der Erſchaffung 
dieſer Welt mit tätig waren? So ſcheint es wahr zu 
ſein, daß eine jede Welt ihren perſönlichen Gott oder 
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Leiter hat. Wenn ein jedes Reich ſeinen Herrſcher hat, 
warum ſollte eine jede Welt nicht ihren perſönlichen, von 
dem Allgeiſte eingeſetzten Gott haben? Und das iſt kein 
Götzenglaube, der die Einheit des Allgeiſtes verleugnet. Wir 
dürfen zum Allgeiſte jo wie zu unſerem Vater beten. 
Jeſus zog es vor, zu ſeinem Vater zu beten, weil er 
ihm als ein Perſönlichkeit, als ein perſönliches Weſen be 
kannt war. 

„Unſere Lehren verlangen daher keinen blinden Glau— 
ben, denn ſie liefern uns die Moglichkeit, uns ſelbſt zu 
überzeugen, wenn wir auf dem Wege des Lebens beharren. 
Einer unſerer Väter hatte einen beſonders hohen Grad 
geiſtiger Entwicklung erreicht. Es war dies der Hiero— 
phant Stephanos, der vor etwa zweihundert Jahren lebte 
und deſſen Schriften du ſpäter ſtudieren kannſt, wenn du 
deine Prüfungszeit als Katechumen gut beftanden haft. 
Deine Prüfungszeit dauert unter günſtigen Umſtänden nur 
ein Jahr, dann kannſt du in die Geheimniſſe eingeweiht 
wenden. — Aber nun zu unſerer Sache zurück. 

„Aus den Worten Jeſu geht ſelbſt hervor, welche 
Stellung er dem Vater gegenüber einnimmt. Es iſt die 
eines Abhängigen und Untergeordneten. Sehen wir nun, 
was er in Bezug auf ſich und ſeine Miſſion ſagt. — Er iſt: 

„Der Sohn des Menſchen“ (dem Fleiſche nach). Up. 1,51. 

„Der Sohn Gottes“ (dem Geiſte nach). 

„Der eingeborene (einzig von Gott gezeugte) Sohn 
Gottes.“ 3, 16. 

„Da Gott die phyſiſche Heugung den Menſchen über: 
läßt, ſo kann mit dieſer Bezeichnung nur eine geiſtige Seu— 
gung gemeint ſein. Jeſus iſt demnach der einzige Menſch 
auf Erden, der von dem Vater ſelbſt direkt belehrt wurde. 
Die Wahrheit des Vaters, Gottes Wort bringt eine gei— 
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ſtige Wiedergeburt zuftande, und alle, welche geiftig wieder- 
geboren find, find Söhne Gottes; nicht nur Jeſus ift alſo 
Gottes Sohn. Aber Jeſus iſt der einzige, der Welt bekannte 
Menſch, nach ſeiner Angabe, der, vor ſeiner Ankunft auf 
Erden im Himmel wohnend, des Vaters Belehrung em: 
pfing, und daher iſt er der eingeborne Sohn Gottes, aber 
nicht der einzige Sohn Gottes, wie wir ſpäter ſehen werden. 

„Erlöſer der Welt“ (durch die Wahrheit, die er der 

Welt gebracht). 5, 17. 18. 
** 4 * 

„Jeſus gibt den Menſchen lebendiges Waſſer“ (Wahr— 
heit, geiſtiges Leben). 4, 10. 14. 

Meine Speiſe iſt, den Willen deſſen zu tun, der mich 
geſandt hat, und fein Werk zu vollbringen. (D. h. fein gei- 
ſtiges Leben, ſein Wachstum und ſeine weitere geiſtige 
Entwicklung ſind bedingt durch ſeinen Gehorſam gegen 
Gott und durch die Werke der Nächſtenliebe). 4, 34. 

Jeſus gibt Speiſe des ewigen Lebens. 6, 27. 

„Ich bin das Brod des Lebens: wer zu mir kommt, 
wird niemals hungern; und wer an mich glaubt, wird 
niemals dürſten“. 4, 35. 

„Ich kam vom Himmel, nicht um meinen Willen zu 
tun, ſondern den Willen deſſen, der mich geſandt.“ 6, 38. 

„Ich bin das lebendige Brod, das vom Himmel kam. 
Wenn jemand von dieſem Brode iſſet, ſo wird er ewig 
leben; und das Brod, das ich ihm geben werde, iſt mein 
Fleiſch, welches ich für das Leben der Welt hingeben 
werde.“ 6, 51. 

„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, wenn ihr nicht 
das Fleiſch des Menſchenſohnes eſſen und ſein Blut trinken 
werdet, ſo werdet ihr kein Leben in euch haben.“ 

„Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der wird 
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ewiges Leben haben, und ich werde ihn aufrichten am letzten 
Tage.“ 

„Denn mein Fleiſch iſt wahrhaft Speiſe und mein 
Blut iſt wahrhaft Trank.“ 

„Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der wohnt 
in mir und ich in ihm.“ 

„Wie der lebendige Vater mich gefandt hat, und ich 
vom Vater lebe (d. h. ihn eſſe), fo wird der, der mich 
ißt, von mir leben.“ 6, 55—57. 

„Wie Jeſus nicht ſagen will, daß er ſeinen Vater 
körperlich aufzehrt, ſo will er auch nicht, daß ſeine Jünger 
Menſchenfreſſer werden. Nur ein blinder Fanatismus und 
religiöſer Materialismus können ſeinen Worten eine ſolche 
Deutung geben. An anderer Stelle ſagt Jeſus: „Der 
Menſch lebt nicht vom Brode allein, ſondern von jedem 
Wort, das aus dem Munde Gottes kommt.“ Wie das 
materielle Brod Speiſe und Leben für den Körper bedeutet, 
ſo bedeutet Gottes Wort, alſo die Wahrheit, Speiſe und 
Leben für die Seele. Und wie materielles Brod und 
materielle Speiſe ſich in phyſiſches Fleiſch und Blut ver- 
wandeln, alſo das phyſiſche Leben erhalten — ſo erzeugt 
die Wahrheit geiſtiges Leben, was Jeſus hier mit der 
Bezeichnung „Fleiſch und Blut“ meint. 

„Als ſeine Jünger ſeine ſinnbildliche Sprache nicht 
verſtanden, da wandte er ſich an dieſelben mit der Frage: 

„Iſt euch dies anſtößig ? — Es iſt der Geiſt, wel. 
cher lebendig macht. Das Fleiſch nützet nichts. Die 
Worte, die ich zu euch ſpreche, dieſe ſind Geiſt und 
Leben.“ 6, 61. 65. 

„Da haben wir es ja! Das große Geheimnis iſt 
enthüllt. Daß man trotz dieſer Erklärung Jeſu den Leuten 
in deiner Heimat Oblaten gibt und ihnen glauben machen 
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will, daß ſie damit das Fleiſch und Blut Jeſu verſchlucken, 
das iſt ein Beweis von einer gräßlichen Verirrung. 

„Jeſus ſagt bei jeder Gelegenheit, daß das Geiſtige 
von Wichtigkeit iſt, daß es das Wort Gottes, ſeine 
Lehre! die Wahrheit iſt, welche die Menſchen frei macht 
und ſie geiſtig belebt und erweckt, ſie zu Söhnen Gottes 
macht, ihnen ewiges Leben verſchafft. Er benutzt allerlei 
materielle Symbole, um feinen Jüngern zu zeigen, was 
er geiſtig meint. Die Wahrheit iſt lebendiges Waſſer. 
ſie iſt Brod, Speiſe, Trank, Fleiſch und Blut für die Seele. 
Ja, ihr Menſchen, für die Seele! Könnt ihr es nicht be— 
greifen, daß Jeſus von geiſtigen und nicht von phyſiſchen 
Dingen redet? ©, betet zum Vater, dem ewigen Lichte, 
daß er euch Licht gebe! Dann leſet das Evangelium des 
Johannes und feine Spiſteln, bis es licht wird in eurer 
Seele! 

„Wenn Jeſus ſich daher das lebendige Waſſer, das 
Brod des Lebens, das Licht, die Türe, die Auferſtehung und 
das Leben nennt, dann meint er es in geiſtiger Beziehung, 
in geiſtiger Weiſe, als der Verkünder der Wahrheit, als der 
Ueberbringer des Wortes Gottes, welches ja eigentlich 
alles dieſes iſt oder in der Seele des Menſchen bewirkt. 
Er iſt der Geſandte des Vaters, der ihnen den Geiſt, 
die Wahrheit und das Leben bringt, und er wird da— 
durch das, was er bringt. Er iſt das Sinnbild alles 
deſſen, was ſeine Lehre für uns bedeutet, und er 
braucht darum nicht einmal Gott zu ſein, ſolange er 
der Geſandte Gottes iſt. Er hat der Menſchheit darum 
keinen geringeren Dienſt geleiſtet, und als ein älterer Bru— 
der kommt er uns in ſeiner menſchlichen Natur ſo viel 
näher, wie es der Vater tut, der weit über uns ſteht. 

Damit iſt aber nicht geſagt, daß nicht auch Jeſus eine 
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hervorragende Stellung im Reiche des Vaters einnimmt, 
ja, ihm am nächſten ſteht! Er iſt dem Vater jedoch nicht 
ebenbürtig, und wir haben feine beſtimmten und wieder 
holten Erklärungen hierfür. Dies, mein Carlos, iſt deine 
zweite Unterrichtsſtunde.“ 
Ei * 
* 

Ich hatte niemals geiftige Getränke auf ihrem Tifche 
geſehen, und fragte fie nun, ob fie folche nie genieße. 

„Nein, Carlos,“ meinte fie, „die Eingeweihten ge 
nießen ſolche niemals, aber viele der Miſchlinge genießen 
gegornen Rebenſaft. Manchmal kommt es vor, daß einer 
zuviel trinkt, aber die öffentliche Meinung iſt ſo ſehr gegen 
dieſe Unſitte, daß es ſelten geſchieht.“ 

Dieſe klaren und deutlichen Erklärungen Elyfias festen 
mich in Erſtaunen. Wie war es möglich, daß in dieſem 
jungen Mädchenkopfe ſolche Ularheit walten konnte? — War 
dies auch ein Keſultat ihres Glaubens und ihrer einfachen, 
gefunden Lebensweiſe, oder war es auf Generationen gebil— 
deter Ahnen zurückzuführen d Sie erinnerte mich in dieſem 
Augenblicke an die Griechin Hypatia, welche in Alexandrien 
lebte und als eine große Philoſophin galt. Ich fragte 
Elyſia, ob ſie niemals von Hypatia gehört oder geleſen 
hätte, und als ſie es verneinte, erzählte ich ihr, was ich 
von derſelben geleſen hatte: Wie fie die heiönifche Philo- 
ſophie von ihrer beſten Seite kannte, wie ſie dieſelbe gegen 
die Angriffe fanatiſcher Chriſten verteidigte, und wie ſie 
ſchließlich von dem Pöbel in Alexandrien, geleitet von dem 
Mönch Peter, ermordet wurde. 

„Wie Hypatia die heidniſche Religion von ihrer beſten 
Seite kannte, lehrte und verteidigte,“ ſagte ich, „ſo kennſt 
du, Elyfia, die chriſtliche Religion nur von ihrer beſten 
Seite, und lehrſt ſie ſo klar, daß ein Uind ſie verſtehen 
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kann. Du biſt von demſelben Eifer beſeelt, deine Religion 
zu verbreiten, und würdeſt vielleicht auch, wenn nötig, dein 
Leben dafür hingeben.“ 

„Das iſt wahr,“ erwiederte ſie, „und es iſt wirklich 
zu bedauern, daß die griechiſche Schweſter ihr Leben einer 
Irrlehre opferte, und daß fie im Namen des Friedens- 
fürſten ermordet wurde. Ich glaube, da wäre ich lieber 
die Heidin als der Mönch Peter geweſen, und wer weiß,“ 
ſetzte ſie nachdenkend hinzu, „vielleicht waren ihre Lehren 
nicht ſo ſehr von den unſeren verſchieden, obſchon in andere 
Ausdrücke gekleidet, denn die Wahrheit iſt, im Grunde ge— 
nommen, überall dieſelbe, ob fie nun in buodoͤhiſtiſchem, 
brahminiſchem oder chriſtlichem Gewande erſcheint.“ 

Ich kam aus dem Erſtaunen nicht heraus. Bei der 
Ueberzeugung, mit welcher ſie von ihrer Religion ſprach, 
hätte ich eher auf Unduldſamkeit und Fanatismus gerech— 
net, wie auf ſolche Toleranz. Je mehr ich Elyfia kennen 
lernte, deſto größer und erhabener erſchien ſie mir. Die 
frühere Scheu kam wieder über mich, und ich konnte die— 
ſelbe nicht wieder ganz überwinden, trotzdem ſie mir in 
Geſellſchaft ihrer jungen Freunde und Freundinnen gezeigt 
hatte, daß ſie auch wie gewöhnliche Menſchen denken, fühlen 
und handeln konnte. Hier hatte ich eine groß und breit 
angelegte Natur vor mir, zu der ich, der Schüler einer 
europäiſchen Univerſität, emporblicken mußte. Dieſes Be— 
kenntnis war demütigend für meine männliche Eitelkeit, 
und ich wußte nicht recht, ob ich ihre geiſtige Ueberlegen— 
heit anerkennen ſollte oder nicht. Vorläufig ſchien eine 
Kluft zwiſchen ihr und mir zu beſtehen, über welche ich 
noch keine Brücke zu bauen imſtande war. 

(Fortſetzung folgt. 
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IV 


Aus der Zeit. 


Intereſſante Theorien. 


Prof. Birkelands Nordlichttheorie. Der 
norwegiſche Phyſiker, Prof. Birkeland hat von ſeinem Ob— 
ſervatorium auf dem Gebirge Hoelden in Nordnorwegen aus 
Nordlichtunterſuchungen vorgenommen. Dort hat er einen 
großen Scheinwerfer angebracht, deſſen Hauptaufgabe es iſt, 
die draperieförmigen Nordlichterſcheinungen zu beleuchten, die 
man im Sommer im nördlichiten Norwegen beobachten kann. 
Nach Birkelands Theorie ſind jene „Draperieformationen“ 
des Nordlichts darauf zurückzuführen, daß die von der Sonne 
ausſtrahlenden, die Erde treffenden Kathodenſtrahlen die Luft 
dicht und unſichtbar machen, ſo daß das Nordlicht nicht un— 
gehindert durchdringen kann. Wenn die Theorie richtig iſt, 
wird das Nordlicht mittels eines Scheinwerfers beleuchtet 
werden können, deſſen Licht in ſolchem Falle zurückgeworfen 
werden müßte. Das Nordlicht ſelbſt wird als elektriſche 
Erſcheinung angenommen. 


Prof. Störmers Nordlichtunterſuchungen. 

Prof. Carl Störmer erforſchte in den letzten Jahren 
mit Unterſtützung des Fridtjof⸗Nanſen-Fonds, hauptſächlich 
in Boſſekop im nördlichen Norwegen die Erſcheinungen 
des Nordlichts. Es gelang ihm, gute Stereoskopaufnahmen 
zu erhalten, deren Aufnahmepunkte 4½ klm. weit ausein⸗ 
anderlagen. — Durch Mitaufnahme der Fixſterne gelangen 
die Höhenmeſſungen. Es ergab ſich, daß die Höhenlage der 
Erſcheinung zwiſchen 36 und 461 klm. ſchwankte. — (Auf 
demſelben Wege wird auch die Höhe von Sternſchnuppen 
ermittelt.) — — Ueber die Entſtehung des Nordlichtes 
ſtellt Prof. Störmer die Theorie auf, daß ſich zeitweiſe in 
der Ebene des magnetischen Aequators der Erde ein unge— 
heurer Ring von Kathodenſtrahlen bildet und beſtehen bleibt 
und daß dadurch der Zugang der die Polarlichter hervor— 
ruſenden Strahlen noch zu niederen Breiten ermöglicht wird. 
Der Radius dieſes Ringes würde nach ſeiner Meinung den 
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Erdradius 140 mal übertreffen, und der Ring ſelbſt würde 
einen Strom von ungefähr 60 Millionen Ampere enthalten. 

Daß das Nordlicht durch Kathoden- und Radiumſtrahlen, 
die unmittelbar von der Sonne ausgehen, erzeugt wird, hält 
Störmer für unmöglich, weil nach ſeinen Unterſuchungen kein 
elektriſiertes Teilchen, das von der Sonne kommt, die Erd— 
atmoſphäre in einem andern Teile als in der unmittelbaren 
Nachbarſchaft eines magnetiſchen Pols erreichen kann. Und 
unter der Annahme, meint er, ließe es ſich nicht erklären, 
daß die Polarlichter zuweilen ſo weit in niedere Breiten vor— 
dringen. Weiter weiſt er auf Grund ſeiner Unterſuchungen 
die Vermutung des Vorhandenſeins eines beſonderen Gaſes, 
des Geokoroniums, in der Erdatmoſphäre, das noch fünfmal 
dünner ſein ſoll als Waſſerſtoff, zurück. — 


Die Wünſchelrute. 

Dr. med. Aigner hielt auf der Tagung der Feuer— 
Verſicherungs-Geſellſchaft am 10. Juni in Kiel einen in- 
tereſſanten Vortrag über die Wünſchelrute. Sie hat einen 
myſtiſchen Ruf, der in dem bisherigen Erklärungsverſuch der 
Wirkung dieſes Inſtrumentes begründet iſt. Die heutigen 
Erklärungsverſuche laſſen jeden Anklang am Myſtizismus und 
Okkultismus fallen. Dr. med. Aigner iſt auf Grund ſeiner 
Tätigkeit als Arzt durch Experimente auf dem Gebiete der 
Suggeſtion zur Beobachtung der Wünſchelrute gekommen. 
Nach ſeiner Meinung kann trotz der zweifellos beſtehenden 
ſtändigen ſuggeſtiven Einwirkungen die Suggeſtion nicht mehr 
als alleinige Erklärung herangezogen werden. Die Wünſchel⸗ 
rute beſteht heutzutage meiſt in einer einfachen Drahtſchlinge. 
Ihr Aufſchlag beſteht darin, daß die krampfhaft gehaltene Rute 
von dem lobilen nach dem ſtabilen Gleichgewicht drängt. Die 
Anlage des Rutengängers iſt in einer beſonderen Empfäng— 
lichkeit für phyſikaliſche Erſcheinungen der Erdoberfläche oder 
der Atmoſphäre zu ſuchen, wie wir ſie in der Tierwelt ver— 
ſchiedentlich antreffen, und wie wir ſie vergleichsweiſe in der 
verſchiedenen Empfänglichkeit für akuſtiſche Einwirkungen bei 
der muſikaliſchen Veranlagung des Menſchen beobachten können. 
Zu einwandfreien Beweisführungen können weder die Aus— 
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jagen des Rutengängers noch die Vorgänge bei Rutenaus— 
ſchlag herangezogen werden, lediglich die objektive Kontrolle 
der vom Rutengänger angegebenen Reaktionsſtellen auf das 
Vorhandenſein von Waſſer und andere beeinfluſſende Objekte 
können als beweiſend angenommen werden. Bereits liegen 
ausführliche Beobachtungen nach dieſer Richtung vor; ſo hat 
die Münchener ſtädtiſche Waſſerverſorgung umfangreiche Ver— 
ſuche beim Aufſuchen von Rohrbrüchen durch Rutengänger 
gemacht. Ferner haben die Verſuche des deutſchen Kolonial- 
amts in Südweſtafrika hinreichend gezeigt, daß eine Ableh— 
nung der Rutengängerfrage keine ſachliche Berechtigung mehr 
hat. Zur Erklärung der Wünſchelrutenſrage werden vers 
ſchiedene Vorgänge elektriſcher Natur herangezogen, beſonders 
bietet die abſchirmende Wirkung des Waſſers bei radioaktiven 
Strahlen ein intereſſantes Gegenſtück auf phyſikaliſchem Ge— 
biet. Die Einwirkung der Waſſerläufe auf Wolkenbildung, 
Gewitter und Blitzſchläge läßt gleichfalls eine Fernwirkung 
des Waſſers annehmen, wie ſie der Rutengänger behauptet. 
Es iſt nach Dr. med. Aigners Meinung grundlegendes Ma— 
terial vorhanden, um nunmehr unter Ausſchaltung aller un» 
nötigen Polemik an eine ruhige und ſachliche Erörterung der 
Frage heranzutreten. 


Orte des Grauens. 

Dantes Hölle iſt nicht nur ein unwirkliches Produkt 
erregter Dichterphantaſie, ohne realen Hintergrund, wie jedem 
Eſoteriker bekannt. Es gibt ſogar hier auf Erden, um uns, 
in unſerem lichterfüllten Zeitalter Höllenorte, die jene des 
großen Italieners faſt in den Schatten ſtellen. Nicht nur 
Putumayo und der Kongoſtaat, alſo verhältnismäßig un⸗ 
ziviliſierte Länder, weiſen ſolche Orte des Schreckens auf, 
ſondern ſelbſt die geſitteten „Vereinigten Staaten von Nord— 
Amerika“, das geſegnete Land der „Freiheit“ und Prüderie, 
noch dazu in New York, dem Brennpunkt ihrer Ziviliſation, 
denn die Zuſtände im Staatsgefängnis Sing-Sing find faſt 
noch grauenhafter als jene in den Strafanſtalten des weißen 
Zaren in Sibiriens Einöden. Dieſer Tage fand vor dem 
oberſten Gerichtshof wieder eine jener Verhandlungen ſtatt, 
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in denen Sing⸗Sings Zuſtände in ihrer grauenhaften Schwere 
enthüllt werden. So ſind z. B. Zellen der Schwerverbrecher 
ohne irgend ein Fenſter, ſo daß ſie vollkommen dunkel ſind, 
und etwaige Oeffnungen, durch die Licht fallen ſoll, ſind durch 
Schmutz verſtopft. Alle Zellen ſind ſeit Jahren nicht ge— 
reinigt und Ungeziefer ſitzt fingerdick an den Wänden. Die 
Zellen ſind äußerſt klein: 3 Fuß 4 Zoll breit, 7 Fuß lang 
und 6 Fuß 6 Zoll hoch, am Tage vollkommen ohne Möbel — 
Abends werfen die Wärter einen Strohſack auf die feuchten, 
ſchimmelnden Steinflieſen. 
* 
* 

Viele der dort Internierten werden in dieſen Verließen 
irrſinnig, andere find glücklich, wenn ſie eine Gelegenheit 
haben, ſich das Leben zu nehmen — und in Ermangelung einer 
ſolchen Gelegenheit iſt es vorgekommen, daß ſich die Gefange— 
nen an den Wänden die Schädel zerſchmettert haben, um 
ihrem furchtbaren Daſein zu entrinnen. Die Hölle am Kongo 
iſt ja nun längſt aufgehoben, ſo daß die „Kongo-Reform⸗ 
Aſſoziation“, nachdem ſie ihr ſegens reiches Werk vollbracht 
hat, nunmehr aufgelöſt worden iſt. König Leopold von Belgien 
hatte bekanntlich ein Syſtem grauſamſter Ausbeutung der 
dortigen Eingeborenen handhaben laſſen, durch das ſich die 
Bevöllerungsdichtigkeit des Kongoſtaates in ca. 25 Jahren von 
mindeſtens 20 Millionen auf kaum 8 reduzierte. So wurden 
den Negern, die nicht genügend Gummi lieferten, die Hände 
abgehackt und anderes mehr. Gegen dieſes Syſtem trat E. 
D. Morel, Herausgeber der „West Afrikan Mail“, energiſch 
auf, und es gelang ihm, im März 1904 die „Congo Reform 
Aſſaziation“ zu gründen, durch deren Einſchreiten die Greuel 
allgemach beendet wurden, ſo daß ſich dieſe Verbindung jetzt 
auflöſen konnte. Dafür ſetzt Putumayo ein, und wer weiß, 
wo es noch derartig ſchöne Zuſtände mehr gibt. Aber wo 
dieſe grauſamen Strömungen vorhanden ſind, erſtarken eben 
auch die ihnen entgegengeſetzten. Der Kampf des Lichtes gegen die 
Finſternis beginnt, und ſo wie die Kongogreuel beſeitigt worden 
ſind, werden auch andere, zur Zeit noch vorhandene und noch 
kommende beſeitigt werden. Den Kampf um die Kongogreuel be— 
urteilt jetzt die „Morning Poſt“ ganz richtig, indem ſie die 
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große prinzipielle Bedeutung des endlichen Sieges der „Kongo— 
Reform⸗Aſſoziations“-Beſtrebungen hervorhebt: 

Es handelte ſich in dieſem Kampf um die ganzen Be— 
ziehungen zwiſchen den regierenden europäiſchen Nationen und 
den ihnen anvertrauten unterworfenen Raſſen. Wäre das 
im Kongoſtaat errichtete Syſtem geduldet worden, ſo hätte 
es ſchließlich die Kolonialpolitik jeder Großmacht anſtecken 
müſſen. Früher oder ſpäter wäre das Beiſpiel der rückſichts⸗ 
loſen Ausbeutung der Neger des Kongobeckens im Intereſſe 
ihrer fremden Herrſcher anderswo nachgeahmt worden, und 
ſelbſt die Nationen, die den ſchlimmſten Verſuchungen nicht 
erlegen wären, wären einer Herabſetzung ihres ethiſchen Maß— 
ſtabes nicht entgangen. Man kann ohne Uebertreibung ſagen, 
daß die Kongo-Reform-Aſſoziation ein großes Werk getan 
hat, indem fie die Ideale der Zwiliſation hochhielt und das 
Gewiſſen Europas dazu brachte, die Pflichten zu begreifen, 
die jede Kolonialmacht den unterworfenen Raſſen ſchuldet.“ 
Dem iſt ſo. R. W. — H. 


Der Bau der Wiſchſtraße. 

Ein Weltall ſollte keine Grenzen haben. Was aber 
kann der arme Menſchengeiſt mit einer Unbegrenztheit des 
Raumes anfangen, die ſein Vorſtellungsvermögen hoffnungs⸗ 
los überſteigt? Er muß nach Grenzen ſuchen, um erſt ein- 
mal zu einer Faſſung zu gelangen, und ſo zieht er auch dem 
Weltall Schranken, die nichts anderes ſind, als das Einge- 
ſtändnis ſeines Unvermögens, noch weiter hinauszudringen. 
Die mutmaßliche Grenze oder Einrahmung des Welt⸗ 
alls, dem die Sonne und alle anderen Sonnen angehören, 
iſt die Milchſtraße, und es bleibt dann dem Gedankenflug 
nur noch überlaſſen, ſich in den unendlichen Räumen des 
Jenſeits noch andere vielleicht ähnliche Univerſa zu 
denken. Ueber die Zuſtammenſetzung der Milchſtraße hat 
Profeſſor Charlier in den Mitteilungen der Sternwarte 
an der ſchwediſchen Univerſität Lund eine Arbeit veröffent⸗ 
licht, die jo recht die ungeheueren Schwierigkeiten der For⸗ 
ſchung in jenen fernen Regionen zeigt. In der Tat ſind es 
bisher nur ſehr wenige einigermaßen ſichere Beobachtungs⸗ 
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tatſachen, auf denen die Wiſſenſchaft dort fußt. Profeſſor 
Charlier iſt zunächſt bemüht, die Zahl der Sterne in ver— 
ſchiedenen Teilen der Milchſtraße feſtzuſtellen, demnächſt die 
Verteilung ihrer Helligkeit. Er hat zu dieſem Zweck den 
gonzen Himmel in 48 gleiche Vierecke eingeteilt. Während 
in den von der Milchſtraße am weiteſten entlegenen Himmels— 
gegenden zwiſchen 600 000 und 2000000 Sterne auf je 
eines dieſer Vierecke entfallen, iſt ihre Zahl innerhalb der 
Michſtraße auf der gleichen Fläche zwiſchen 30 und 250 
Millionen zu veranſchlagen. Um die Entfernung einfacher 
darzuſtellen, hat Prof. Charlier ein neues Maß eingeführt, 
das Siriometer, das eine Million mal größer iſt als 
der mittlere Abſtand der Erde von der Sonne. Die Grenze 
unſeres Weltalls würde dann, in der Ebene der Milchſtraße 
gemeſſen, zwiſchen 600 und 1400 Siriometer entfernt ſein. 


Freiwilliger Flammentod buddhiſtiſcher () Prieſter. 
Eine entſetzliche Tat verübten, wie aus Tokio ge— 
meldet wird, zehn buddhiſtiſche Prieſter in einem Kloſter 
in der Nähe von Taihoku, der Hauptſtadt der japaniſchen 
Inſel Formoſa. Der religiöſe Fanatismus dieſer Männer, 
die ſich ſchon ſeit langer Zeit von jeglichem Verkehr mit der 
Außenwelt abgeſchloſſen hatten, artete ſchließlich in reli⸗ 
giöſen Wahnſinn aus. Sie ſetzten einen Tempel in 
Brand und ſtürzten ſich, Gebete auf den Lippen, in die Flam— 
men, um auf dieſe Weiſe geläutert ins Jenſeits zu kommen. 
Alle dieſe Fanatiker verbrannten bei lebendigem Leibe, ohne 
auch nur einen Schmerzenslaut auszuſtoßen. — Es dürfte 
hier wohl ein kleiner Irrtum untergelaufen ſein. Es wird 
ſich um Brahmanen oder Schintoiſten gehandelt haben. (W.) 


Die zehn Gebote der Gejundheit. 

Geheimrat Proſeſſor Dr. Vincenz Czerny, der be 

rühmte Heidelberger Kliniker, der ſich am Schluß dieſes Se— 

meſters von ſeinem Lehramt zurückzieht, hat aus den Er— 

fahrungen ſeiner Praxis zehn Lebensregeln zuſammengeſtellt, 

von denen die erſten drei eine Einleitung in den Gedanken- 
14* 
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gang bedeuten, während die übrigen ſieben praktiſche Rats 
ſchläge geben. Dieſe letzten ſieben folgen hier: 

1. Du ſollſt Körper und Geiſt richtig pflegen, den Tag 
für Arbeit und Erholung richtig einteilen, kräftige, geſunde 
Nahrung genießen, Reinlichkeit in jeder Beziehung beobachten, 
und eine trockene, ſonnige, gut gelüftete Wohnung bewohnen. 

2. Acht Stunden Berufsarbeit, acht Stunden Ruhe und 
Schlaf dürften am beſten ſein. Für den Schlaf ſind zwei 
Stunden vor und zwei Stunden nach Mitternacht die er⸗ 
quickendſte Zeit. Die Erholungszeit umfaßt zwei Stunden 
für die drei Mahlzeiten, zwei Stunden für Kunſt und Lektüre, 
zwei Stunden für die Familie, deine Freunde und die Deffent- 
lichkeit, zwei Stunden für einen vernünftigen Sport (Spazier⸗ 
gang auf die Berge, Reiten, Fahren, Schwimmen, Turnen, 
Spiel in freier Luft.) 

3. Die Koſt muß leicht verdaulich ſein, kräftig, den Ver⸗ 
hältniſſen angepaßt. Mehr als ein Liter an Speiſen und 
Getränken ſollte bei jeder der drei Mahlzeiten nicht einge- 
nommen werden. Was darüber iſt, beläſtigt den Magen. 
Daraus ergibt ſich die Pflicht der Mäßigkeit im Eſſen und 
Trinken. Ausſchließliche Pflanzenkoſt hat in den Mengen, 
welche der Magen und Darm gut verarbeiten können, nicht 
genug Kraft (Kalorien.) Es muß deshalb der vegetabiliſchen 
Nahrung genügend Eiweiß und Fett in leicht verdaulicher 
Form zugeführt werden (Fleiſch, Fiſch, Eier, Butter, Milch, 
Käſe.) 

4. Du ſollſt nicht Sklave der Genußmittel werden. Alkohol 
(Bier, Wein, Schnaps, Likör), Kaffee, Tee, Tabak haben 
keinen Nährwert, ſind aber durch Ulebung von vielen Gene 
rationen zur unentbehrlichen Gewohnheit des Kulturmenſchen 
geworden und ſchwer durch etwas Beſſeres zu erſetzen. Sie 
alle ſind Gifte, die durch Gewöhnung an Gefahr verloren 
haben, aber bei unmäßigem Gebrauch disponierten Menſchen 
das Leben verkürzen. Tabak und Alkohol zerrütten das Nerven— 
ſyſtem und machen leicht Gefäßverkalkung. Kaffee und Tee 
ſtören den Schlaf und ſollten nach vier Uhr nicht mehr ge- 
noſſen werden. Mindeſtens einmal im Leben ſollte der Menſch 
dieſe Genußmittel für eine Zeitlang weglaſſen. 
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Schon die Kinder müſſen zur Reinlichkeit erzogen werden. 
Mindeſtens eine Schwammabwaſchung des ganzen Körpers 
mit kaltem Waſſer, zweimal täglich Reinigung der Zähne, 
des Mundes, Geſichts und der Hände. Ein Vollbad einmal 
wöchentlich. Regelmäßigen Wechſel der Leib- und Bettwäſche. 
Benütze kein fremdes Geſchirr oder Wanne, wenn du nicht 
ſicher biſt, daß ſie gut gereinigt ſind. Die Wohnung muß 
geräumig, trocken, ſonnig ſein, und namentlich die Schlafräume 
müſſen groß und gut gelüftet ſein. 

6 Setze nicht mehr Kinder in Welt, als du gut erziehen 
und ernähren kannſt, 

7. Bei Krankheit verſäume nicht, möglichſt bald den Rat 
eines tüchtigen Arztes einzuholen und ſeinen Ratſchlägen zu 
folgen. (B. Tagebl.) 


Wie mir „Zum Sicht!“ nützte! 

Durch einen Freund bekam ich Probehefte der kleinen, 
aber gut redigierten Zeitſchrift „Zum Licht!“ zu Geſicht. 
Ich bereue das Studium nicht, gar manchen Fingerzeig für 
das praktiſche Leben erhielt ich aus den Heftchen, und die 
Monatsratſchläge leſen ſich auch ganz nett und regen zum 
Nachdenken an. Alſo dem Herausgeber für ſeine idealen 
Beſtrebungen mein Kompliment! N 

Mir nützte jedoch auch der Anzeigenteil! Ich wurde, 
auf den deutich:amerifanijchen Boſton-Profeſſor Arminius (3. 
Zt. Berlin) aufmerkſam gemacht, welcher mir durch jeine Nat: 
ſchläge in bewegter Zeit (Krankheit, Berufswechſel, Ausland— 
reiſe) zu einem ehrlichen „Seelenarzt“ und Menſchenfreund 
wurde. Seine ſelbſtgeſchriebenen und Jeibjtberechneten Arbeiten 
kann man unmöglich mit den vervielfältigten der „Allerwelts— 
deuter“ in London und Patis (leider auch zum Teil im 
eigenen Vaterlande) vergleichen. Er greift als Sternkun— 
diger mit ſicherer Hand in die Speichen des Lebensrades 
eines jeden Menſchen; er wird durch Ausübung ſeiner Kunſt 
den Menſchen eine Leuchte auf allen Schickſalswegen. Nichts- 
ſagende und unklare Deutungen vermeidet er; er berechnet 
auch nicht jede Kleinigkeit, die für alle unſere Mitmenſchen 
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gleiche Geltung hat. Er iſt ein gründlicher Forſcher und 
Verfechter der erhabenen wiſſenſchaftlichen Aſtrologie; er ar— 
beitet individuell. 

Nachdem ich in den letzten 10 Jahren wohl ein Dutzend 
bekannter Aſtrologen im In- und Auslande um Rat gefragt 
habe, halte ich es heute für eine Dankespflicht, dem Prof. 
Arminius (3. Zt. Berlin, Roſenheimerſt. 4, II.) an dieſer 
Stelle dieſe Anerkennung auszuſprechen, welche zugleich 
eine Warnung ſein ſoll vor den meiſt nichtsſagenden aus— 
ländiſchen „Deutern“, welche es nur darauſ abſehen, den leicht— 
gläubigen „Germans“ ordentlich Geld für ſchlechte Arbeit 
abzunehmen, — bekanntlich fangen dieſe erſt mit „Gratisproben“ 
an — ohne Rückſicht auf Geburtstag reſp. die wichtige Ger 
burtsſtunde — und nehmen dann ſpäter gute Goldſtücke! — 
und ihn allen Leſern, welche für die Wahrheit echter 
Aſtrologie Intereſſe haben, zu empfehlen. Freilich 8 bis 
12 Seiten vervielſältigtes, oft widerſprechendes und nichts⸗ 
ſagendes Schreibwerk liefert Profeſſor Arminius nicht; er 
gibt auch ſeine Geheimwiſſenſchaſt nicht jedem Neugierigen 
zu einem kleinen Handgelde preis: er ſchreibt aber auf wenigen 
Seiten und für wenige Mark mehr nackte Wahrheit als oft 
dem Empfänger reſp. Fragenden erwünſcht iſt! Prof. Arminius 
verdient in ſeinem alten Vaterlande mehr beachtet zu werden! 
Reinh. Förſter, Binz (Rügen), Leſer von „Zum Licht.“ 


Dein beſtes Glück, o Menſchenkind, 
Berede dich mit nichten, 

Daß es erfüllte Wünſche ſind, 

Es ſind: erfüllte Pflichten! 


** * 
1. 


Da du einſt geboren wardſt ans Licht, 
Weinteſt du, es freuten ſich die Deinen: 
Lebe ſo, daß, wenn dein Auge bricht, 
Du dich freuft, die Menſchen aber weinen. 
(K. Gerok.) 


Phreuologiſche Mitteilungen 
von Prof. M. W. Ullrich-Berlin. 


— — 
Das Organiſationsprinzip der Natur 
übertragen auf die menſchlichen Einrichtungen.“) 


Geh' jo ſtille Du magſt Deine Wege, 

Es drückt Dir die Zeit ihr Gepräge, 

Es drückt ihr Gepräge die Weit 

Auf Dein Antlitz wie Fürſten auf's Geld. 


Um richtige Organiſationsformen in der menſchlichen 
Geſellſchaft zu ſchaffen, müſſen wir uns darüber klar werden, 
wie die Natur organiſiert. Wir ſollten dann aber auch die 
Lehren befolgen, welche ſich daraus ergeben. 

Ich ſchreibe das Nachſtehende ſpeziell für diejenigen, 
welche in einem demokratiſchen Staatsweſen das Heil er— 
blicken und den damit verbundenen republikaniſchen Grund— 
ſätzen der Brüderlichkeit und der Gleichheit. 

Dieſem Gedanken entſprechen die Korallen- und Schlamm— 
tiere ohne Ortsbewegung. Dieſe jämmerlichen Gejchöpfe ſind 
eins an das andere gekettet. Als Einzelweſen ſind fie un— 
frei; nur im großen Haufen beſitzen ſie eine Bedeutung, und 
zwar recht trauriger Art. Sie ſind nämlich Fraß für die 
bewegungsfähigen Tiere, welche ſie abweiden, wie die Weide— 
tiere das Gras. Auf dieſen Weidegründen ſehen wir nun 
einzelne Tiertypen der höheren Lebewelt übermäßig gedeihen. 

Zu dieſen Maſſenherden der Brüderlichkeit und der Gleich— 
heit gehören auch die Schwärme kleinerer Weichtiere, näm— 
lich die Bänke der Schwimmſchnecken. Alle dieſe niederen 
Lebeweſen bilden die Grundlage für die Exiſtenz tieriſcher 


1) Quelle der Anregung: Ein Auſſatz des Zoologen Prof. Jäger. 
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Ungetüme; z. B. die Walfiſche, die Milliarden von Lebeweſen 
verſchlingen. 

Ganz ähnlich aber verhält es ſich in den republikaniſchen 
Staatsformen mit der Aufzucht des Großkapitals in den 
Händen Einzelner. Der größte Gegenſatz in der Verteilung 
des Beſitzes iſt deshalb auch in den Republiken vorhanden, 
alſo nicht etwa in den Monarchien. 

Sehen wir uns nun auch die Strahltiere und die Muſchel⸗ 
tiere an. Hier iſt das einzelne Geſchöpf zwar bewegungs— 
fähig, aber doch nur in beſchränltem Maße. Ihre Körper 
ſind in gleiche Teile gegliedert. Die Strahlentiere haben 
fünf und mehr ſogenannte Arme. Die Muſcheln beſtehen 
aus zwei gleichen Hälften. Dieſer Fortſchritt in der höheren 
Selbſtändigkeit dieſer Lebeweſen iſt aber nur ein ſehr ge— 
ringer. Es fehlt dieſen Tieren das wichtigſte organiſatoriſche 
Prinzip, nämlich der Kopf. 

Wir ſehen ſie entweder feſtgewachſen, wie die Mehrzahl 
der Haarſterne und der Muſcheln (Auſtern uſw), oder ſie 
bewegen ſich träge im Zickzack hin und her, oder ſie drehen 
ſich um ſich ſelbſt. Sie ſpielen eigentlich nur eine ornamen⸗ 
tale oder komiſche Rolle. Der italieniſche Fiſcher nennt ſie 
ein Spiel für Kinder und Kindsköpfe. 

Wie armſelig iſt z. B. das Leben des Seeſterns. Er 
beſitzt zwar eine reiche Gliederung; aber er iſt kopflos. Des» 
halb verhindern und lähmen ihn ſeine fünf Strahlen. Seine 
ſcheinbar reiche Organiſation iſt für ihn zum Verderb, und 
er wird zu ſeinem eigenen Gegner. 

Mit einem ſolchen kopfloſen Strahlentier ließe ſich jo 
mancher Bundestag vergleichen, in dem in den verſchieden— 
ſten Richtungen regiert werden wollte. 

Wir haben heute z. B. den Rieſenſeeſtern der Parteien, 
den Seeſtern der Religionen und Nationen, der Großinduſtriel- 
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len, Fabrikanten, Spezialiſten, große Seeſterne der Fanatiker 
des Glaubens und des Unglaubens, ſowie des Aberglau— 
bens. Alle dieſe großen Sterne find in Wirklichkeit organi— 
ſatoriſche Mißgeburten. 

Erſt dann, wenn bei einem Tier auch ein Kopf vorhanden 
iſt, beginnt die zielbewußte Ortsbewegung, und die freie Be⸗ 
herrſchung des Raumes. Zwei Beiſpiele mögen genügen: 

Die Schnecke, und das daher höher entwickelte Kopftier. 
Sie beſteht aus zwei Teilen, nämlich aus einem Kopf und 
einem Bauch. Bei ihr iſt die Befreiung von der Boden⸗ 
ſtändigkeit, ſowie die freie Ortsbewegung zur Regel geworden. 
Auf dem Gebiete des Schwimmens erreichen ſie ſogar eine 
ziemlich große Bewegungsfreiheit. Zu beachten iſt aber, daß 
alle dieſe Arten Schnecken zum Kriechen verdammt ſind. 

Völlige Freiheit in der Raumbeherrſchung zeigt uns, 
nur ein ſolches Kopftier, das auch ein zweites Organiſations— 
prinzip angenommen hat, nämlich den Aufbau des Leibes 
in zwei ſymmetriſche, gleichartige Hälften, eine rechte und linke 
Seite. Dieſe arbeiten dann zuſammen nach dem Geſetz des 
Parallelogramms der Kräfte unter Führung ihres Kopfes. 
An dieſer Organiſation hat die Natur feſtgehalten, vom 
kopftragenden Wurm an bis hinauf zum Menſchen. 

Die oberſte Forderung iſt nun, daß die beiden Hälften 
der Kopftiere ſich möglichft die Wage halten. Wenn näm⸗ 
lich bei einem Lebeweſen die eine Hälfte zu ſehr geſchwächt 
iſt, ſo kommt es nicht vom Fleck. Die natürliche Folge 
wäre dann eine Drehkrankheit. 

Ganz ähnlich ſollte es in den Parlamenten der Kultur⸗ 
völker nur ein „Rechts“ und ein „Links“ geben, die nahe 
an der Wage ſpielen. Dann kann auch die Rede ſein: Ja, 
ja, oder: nein, nein. Alle weiteren Reden dagegen ſind 
vom Uebel. 
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Der wichtige Kopf aber bildet das Zünglein an dieſer 
Wage. Dieſer muß über alle Angelegenheiten, welche einen 
raſchen Entſchluß erfordern, klar und zielbewußt entſcheiden 
können, ohne nach rechts und links ſchauen zu müſſen. 

Ebenſowenig wie es keine Tiere mit zwei Köpfen gibt, 
ſo haben auch die Menſchen niemals zwei Köpfe. Denn ſo 
etwas wäre eine Mißgeburt, und dieſe ſteckt man in ein Ra— 
ritätenkabinett. 

Die Organiſation mit einem Kopf iſt unſtreitig das 
zweckmäßigſte. 

Sozial und politiſch ſpielt nun aber die oben beſchriebene 
Ungeheuerlichkeit der Zweiköpfigkeit eine koloſſale Rolle, die 
aber in Wirklichkeit recht traurig iſt. 

Das fruchtbarſte Gebiet, auf dem der Dualismus eine 
ſehr große und verderbliche Verbreitung hat, iſt die Ehe. 
Gerade in den dualiſtiſchen Ehen gibt es die häufigſten 
Kriegszuſtände. Solche Ehen ſind für die Außenwelt immer 
ein Spektakel. Für die Eheleute ſelbſt iſt ein ſolcher Zuſtand 
die Hölle. 

Als politiſche Organiſation aufgefaßt iſt die Zweiköpfig⸗ 
keit allerdings ſelten. Kommt ſie aber vor, dann zeigt ſich 
die Beſtätigung des Satzes: Zwei ſind der Krieg, drei ſind 
der Frieden. Als ein Beweis dafür mag die früher zwei— 
köpfige öſterreich-ungariſche Monarchie angeſehen werden. 

* = 


* 

Als ein zweites Beiſpiel ſei erwähnt der Dualismus 
der weltlichen und geiſtlichen Gewalt, derſelbe iſt glücklicher 
Weiſe nur noch ein latenter Zuſtand; aber man bedauert 
es doch ſehr, daß er noch nicht überwunden iſt. Hoffentlich 
vergeſſen wir es nie, daß dieſe Zweiköpfigkeit bei uns zu 
dem grauſamen dreißigjährigen Krieg geführt hat. 

Die Weltgeſchichte zeigt uns vielfach, daß die Einköpfig— 
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keit und die mit ihr verbundene Organiſation ſegensreich 
wirken kann. 

Daß „ein“ Kopf als Einiger und Führer für das Ganze 
von großem Vorteil iſt, zeigt uns der Bienenſtaat mit ſeiner 
Königin. Die bloße Anweſenheit der Bienenkönigin allein 
genügt, daß ſie herrſcht. Sie hat alſo garnicht nötig, Ge— 
walt anzuwenden. 5 

Von dieſem Beiſpiel können wir Menſchen lernen, daß der 
Leiter eines Staates ſchon durch ſeine Geburt aus der Menge 
hervorragen muß. Die ganze Lebewelt lehrt uns das mit 
aller Deutlichkeit. 

Es gibt kein Tier, das feinen Kopf auf Kündigung 
hätte, um ihn beliebig abnehmen und aufſetzen zu können, 
wie das die Republiken mit ihren Präſidenten tun. Blicken 
wir rund um die Erde, was wir da von Republiken mit 
Wahlpräſidenten ſehen, enthält wirklich nichts, was uns ver— 
leiten könnte, es ihnen nachzumachen. In den mittel- und 
ſüdamerikaniſchen Staaten ſehen wir als eine Folge nur 
Bürgerkriege. Dieſe ſind doch ſicher das traurigſte Zerrbild 
ſolcher Organiſationen mit Zweiköpfigkeit. 

Die ſtaatserhaltende Macht iſt allein verborgen in der 
angeſtammten Natur nur „eines“ Staatsoberhauptes. Sie 
liegt in der Exiſtenz eines Herrſchers, der durch die Geſchichte 
mit dem Leben des Volkes ſeit Jahrhunderten verknüpft iſt. 

Wir ſehen auch, daß ſelbſt ſolche Völker gedeihen und 
blühen, wo das Staatsoberhaupt nur als das oberſte Ele— 
ment gekennzeichnet iſt; wie das z. B. in England der Fall 
iſt. 

Wir ſind nun in der Gegenwart unſerer wichtigſten 
politiſchen Rivalen. Das republikaniſche Frankreich kann es 
wohl nicht ſein; denn dieſes reiche Land iſt zum Schwanz 
anderer Großmächte geworden. Das republikaniſche Amerika 
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kann es auch nicht ſein. Denn dieſes gewaltige Land läßt 
ſich von ſeinen Multimillionären geduldig abgraſen. Unſer 
gefährlichſter Rivale iſt vielmehr das monarchiſche England, 
das ſeinem Könige ſtets gibt, was ihm zukommt. 

* * 


* 

Der Regent ſoll allein das oberſte Prinzip darſtellen; 
er allein ſoll zum Einiger und Führer berufen ſein. Dies 
iſt dem Naturgeſetz der Lebeweſen entſprechend. 

Es genügt aber nicht, die Monarchie als kräftigſte Or- 
ganiſation zu beſitzen, ſie muß auch geſtützt und geſtärkt 
werden. Dies iſt die Pflicht eines jeden Untertanen in ſeinem 
ureigenſten Intereſſe. Er muß es auch tun im Intereſſe des 
Lebens ſeines Vaterlandes. Dies muß er als ſein höchſtes 
Gut betrachten, und deshalb auch als ſeine größte Sorge. 

Dieſes Land ſoll „eine“ Schöpfung ſein, mit einem 
Stammesfürſten als Haupt. 

Der große Seeſtern der Parteien muß natürlich über⸗ 
wunden werden. An dieſe Stelle muß eine rechte und linke 
annähernd gleich ſtarke Leibes hälfte treten. 

Nun kann es vorkommen, daß die beiden Hälften — in 
unſerem Falle das Parlament — ſich nicht einigen können. 
Da ſoll und muß nun der Herrſcher entſcheiden. 

Es kann nun paſſieren, daß dieſer oberſte Kopf durch 
die Länge der Jahre Alterserſcheinungen und ſonſtige menſch— 
liche Schwächen zeigt. Ein ſolcher Regent iſt dann nicht 
mehr im Stande, ſchnell entſchloſſen das erlöſende Wort zu 
ſprechen. Dadurch würde das Vaterland in Gefahr geraten, 
und die Kulturaufgaben würden darunter leiden. 

Dann iſt es Zeit, daß er anderen Platz macht. Aber 
das müſſen nicht etwa die Söhne ſein, wenn dieſe ſich noch 
garnicht bewährt haben, oder vielleicht kleinköpfig ſind. Es 
kann ebenſogut einer der Fürſten des Landes ſein. Dieſem 
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müßte aber ein Ruf großer Weisheit, Volkstümlichkeit und 
Menſchenliebe vorausgehen. 

Eine ſolche Wahl darf natürlich niemals mit dem Schwert 
entſchieden werden, wie das in den Bürgerkriegen ſüd⸗ und 
mittel⸗amerikaniſcher Staaten üblich iſt. An einer ſolchen 
Wahl dürften ſich nur Männer von fürſtlichem Geblüte be— 
teiligen und zwar durch einfache Stimmenabgabe. Der Volks- 
körper würde alſo keinerlei Aufregungen durchzumachen haben. 
Denn Aufregungen ſind immer Gift für die Nerven. Das 
muß aber unter allen Umſtänden vermieden werden, ſoll der 
Pulsſchlag der Nation nicht ins Stocken geraten. 

Erſt wenn die Vielköpfigkeit im Parlament, ſowie das 
Gottesgnadentum aufhört, wird ein Volk auch wirklich ruhig 
leben und zufrieden ſein können. Es wird ein einig Volk ſein 
an Leib und Gliedern, ein freies, blühendes Land. Und ein 
ſolches braucht ſich vor böſen Nachbarn nicht zu fürchten. 

Aber es kommt vor, daß ſich ungeeignete Köpfe in 
die politiſche Laufbahn drängen. Dann muß der Staat 
darunter leiden. Das ſehen wir an vielen Fällen. Wir haben 
z. B. jetzt in Deutſchland nur deshalb die neue Rüſtungsvorlage, 
weil unſere Diplomatie ſich als unzulänglich erwieſen hat. Das 
ſagte kein Geringerer als unſer Kriegsminiſter v. Heeringen 
vor dem deutſchen Reichstage. Hiezu noch ein Beiſpiel: In 
Oeſterreich kommt es vor, daß ein Huſarenleutnant, der in 
dieſer Eigenſchaft reichlich „geflucht“ hat, nur deshalb Pfarrer 
wird, weil er dann — bei genügend politiſchem Geſchick — 
es bis zum Biſchof bringen kann. Ich kenne einen ſolchen 
Herrn perſönlich. Er gründete in ſeiner Eigenſchaft als 
Seelſorger in kurzer Zeit 15 politiſche Vereine. 

Phrenologiſches. — Wie ſollte wohl die Kopfform eines 
Regenten beſchaffen ſein? Sie ſollte natürlich ohne ſtarke 
Einſenkungen, aber auch ohne ſtarke Wölbungen ſein. Die 
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Vertiefungen bedeuten nämlich eine Schwäche der betreffenden 
Anlage, und damit ein negatives Verhalten. Auffällige 
Wölbungen und Buckel verraten den ſtarken Drang zu Hand— 
lungen, die etwas krankhaft Erregtes an ſich haben. Das 
Verhalten iſt ein viel zu poſitives, und dann fehlt es an 
der durchaus notwendigen Beſonnenheit 

Die zu ſiarken Kräfte und die zu ſchwachen Anlagen 
ſind nur zu häufig eine Quelle der Gefahr. Die erſteren 
überſtürzen ſich und greifen zu Maßregeln, die etwas Ge— 
walttätiges an ſich haben. Die letzteren zögern viel zu lange, 
und unterlaſſen vieles, das beſſer getan wäre. 

Die ſchwache Anlage eines Sinnes hat auch zur Folge, 
daß die Perſon den Fragen, welche mit dieſem Sinne erfaßt 
werden müſſen, ein viel zu mangelhaftes Verſtändnis ent— 
gegenbringt. 

Beſchreibung einer allgemeinen Form des 
Kopfes, den führende Perſönlichkeiten haben 
ſollten. 

1. Der Stirnbau. — Im Profil geſehen, ſollte die 
Stirn weit nach vorn geſtreckt ſein. Das gibt die Fähig⸗ 
keit, mit weitem Blick den kommenden Dingen gewiſſermaßen 
entgegenzuſehen und ſie richtig einzuſchätzen. Dieſe Gabe muß 
allerdings noch geſtützt werden durch eine hohe und gewölbte 
Stirn. Dieſe gibt Tiefgründigkeit und umfaſſenden Scharſ— 
blick. 

Die Unterſtirn ſollte leicht hervortreten; das begünſtigt 
die Fähigkeit, praktiſche Auffaſſungen zu haben. 

Die Mittelſtirn darf nicht erwa eingeflacht ſein, weil 
das ein fehlerhaftes Gedächtnis bedeuten würde. Sie muß 
alſo ſchön gewölbt ſein. Dann kann man mit Hilfe von 
Erinnerungsbildern neue und richtige Kombinationen machen. 

2. Der Seitenkopf. — Derſelbe darf nicht als ſchmal 


— 239 — 


gelten; denn das bedeutet einen Mangel an Entſchloſſenheit, 
Durchführungskraft und Arbeitsfreudigkeit, ſowie einen Mangel 
an Verſtändnis für volkswirtſchaftliche Fragen. Der Kopf 
muß alſo von genügender Breite ſein, um ſofort die nötige 
Energie zu entwickeln. 

3. Der Oberkopf. — Derſelbe darf nicht etwa flach 
ſein, und noch weniger darf er ſtarke Einſenkungen zeigen; 
das würde einen großen Mangel an ethiſchen, menſchen— 
freundlichen Gefühlen bedeuten. Er ſoll vielmehr ſchön ge— 
wölbt ſein. Dann finden wir Hoffnungsfreude und Begeiſte— 
rungsfreude, die eine ſchwierige Angelegenheit vertrauensvoll 
anfaßt und zuverſichtlich an den Erfolg glaubt. 

4. Der Wirbel. — Dieſer darf nicht etwa turmähnlich 
herausſtehen, denn das bedeutet tyranniſches Weſen, eigen— 
ſinniges Verſteifen, ſowie übermäßige Selbſtliebe; ferner eine 
Selbſtüberſchätzung, die an Größenwahn grenzt. — Der Wirbel 
darf aber auch nicht eingeflacht ſein; denn das wäre ein Mangel 
an Selbſtvertrauen. Es würde auch Gefühle der Abhängig— 
keit und der Hilfsloſigkeit, ſowie einer unnötigen Demut zur 
Folge haben. Dieſe allzugroße Beſcheidenheit würde den äuße⸗ 
ren Verhältniſſen zu ſehr nachgeben und ſich ihnen unterordnen. 
Anſtatt Hammer zu ſein, um das Werk zu ſchmieden, gefällt 
man ſich faſt in der Rolle des Dulders und bleibt nur Am⸗ 
bos. — Die Wirbelgegend ſollte ſchön gleichmäßig ausge— 
füllt ſein und keine auffälligen Buckel zeigen. Das gibt 
Zuverſicht und Beharrlichkeit, ſowie eine ausreichende Zähig— 
keit in der Ueberwindung von Schwierigkeiten. 

5. Der Hinterkopf. — Dieſer ſoll nicht flach und klein, 
ſondern annähernd rundlich ſein. Durch dieſe Anlage er— 
langen wir ein Verſtändnis für das Familienleben. In Ver— 
bindung mit dem gewölbten Oberkopf und den höheren Denk— 
ſinnen des Vorderkopfes mit ihrer großen Einſicht in das 
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Weſen der Dinge, iſt dann Gewähr für eine weitausſchauende 
verſöhnende Sozialpolitik. 

Eine ſolche Perſönlichkeit iſt dann geeignet, durch die 
ihr zu Gebote ſtehenden Machtmittel ein Volk wahrhaft zu 
beglücken. Ein ſolcher Charakter kann die Grundlagen ſchaffen 
für ein Paradies auf dieſer Erde. 


— 


Frage Nr. 8: Wie verhalten ſich Theoſophie, Okkul— 
tismus und Spiritismus zu einander ? f 


BVücherbeſprechungen. 

Schrbriefe zur Menſchwerdung. Don Karl Weißleder. 
8 Hefte zu 25 Pf. f 
Der rührige Leiter des Schaff erbundes und Herausgeber der „Schafferſchule“, 

Karl Weißleder in Hamburg, hat feine reichen praktiſchen Erfahrungen auf pſycha⸗ 

gogiſchem Gebiete in den oben genannten Lehrbriefen niedergelegt. — Wir finden in 

denſelben treffliche Ausführungen über Gedankenfreiheit. Macht des Glaubens, Körpers 


kultur, Schulung des Willens uſw., zum Teil an praktiſchen Beifpielen erläutert, und 
die Wege, die zum Erfolge und zur Geſundheit führen, anſchaulich geſchildert. | 


Kraft und wo fie zu finden, von C. Roſt, Selbſtverlag in 
Niederlößnitz-Dresden. Preis 50 Pf. 


Bücher von Baronin Adelma Day-Wurmbrand: 


Ueber das Seelenleben (in tägl. Betracht., medianim). M. 2.50 
Geiſt, Kraft, Stoff 2.50 
Die Sphären zwiſchen der Erde und Sonne 5.50 
Hephata, Gebete 2.50 
Bilder aus dem Jenſeits A 
Geiſter-UMundgaben 4.— 

Inhalt. — An die Sterne. (S. 195.) Meeresrauſchen. (S. 194.) — 
Intuition. (S. 205.) — Ratſchläge für die Jahreszeit. (S. 207.) — 
Elyſia, die Hüterin des Ewigen Lichtes, Fortſetzung. (S. 211.) — Aus 
der Feit. (S. 222.) — Die zehn Gebote der Geſundheit. (S. 227.) — 
Wie mir „Zum Licht!“ nützte! (S. 229.) — Phrenologiſche Mittei⸗ 


lungen. (S. 251.) — Frage Nr. 8. (S. 240.) — Bücherbeſprechungen. 
(S. 240.) — 


Ein Aſtrologe, der unſere Chancen im Leben freimütig 
enthüllt, wie ſie wirklich ſind, und ſich jeder Schönfärberei enthält, 
iſt ein Freund der Wahrheit und nützlicher Ratgeber feiner Mitmen- 
ſchen. Ein folder iſt Prof. Arminius 3. St. Berlin. 
Heinrich Weber, Abonnent dieſer Seitſchrift. 
Druck von F. E. Baumann, Schmiedeberg, Bez. Halle a. S. 
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Monatsſchrift des Deutſchen Schafferbundes für Perſönlich⸗ * 
keits- und germaniſch⸗deutſche Volkskultur a 
erwarb ſich ihr beſonderes Anſehen durch kleine, für das praktiſche — 2 
Alltagsleben beſonders nützliche Aufſätze über Körper:, Scelen⸗ und 
Geiſteskultur, vorzugsweiſe auch durch die darin erſcheinenden „Lehr⸗ 
briefe zur Menſchwerdung“, die für alle nervöſen wie aufwärtsſtreben⸗ 8 
den Menſchen von der größten Bedeutſamkeit ſind. Tüchtige Mitarbeiter. 
| Bezugspreis jährlich nur M. 3.— Probenummer frei. 
Wer 50 Pf. einſendet, bekommt dafür mehrere verſchiedene Probe- 
nummern vom 
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Oeffentliche Unterrichtsbriefe. 


4 ) Lehrbriefe zur Menſchwerdung 
Don Karl Weißleder. 8 Briefe zu 2 M. 
2) Wie komme ich zu Geſundheit, Wohlſtand, Macht ? 
2 Von P. Ch. Martens. 10 Briefe A 50 Pf. 
5) Die Weisheit des Erleuchteten (Selbſt⸗ u. Menſchenkenntuis) 
Don Cheophraſtus. 16 Dorträge zu M. 4.00. 


4) Lehrkurſe für Geheimwiſſenſchaft 
8 Uaſimir Fawadzki. 
Das Geſchlechtsleben des Menſchen im Lichte der Ge⸗ 
heimwiſſenſchaft M. 5. 
2. Das Chriſtentum im Lichte der Geheimwiſſenſchaft M. 


für begrenzte Seit aus Amerika zurück⸗ 0 
gekehrt, gibt wiſſenſchaftliche und wahr⸗ 
heitsgetreue Auskunft über Ihre Chancen 
im Leben. Jeder ſteht ſich ſelbſt im Lichte, 
der dieſe ſeltene Gelegenheit nicht benutzt. 


Prof. Arminius, Adr. Berlin W 30, Roſenheimerſtr. 3, II. 
Gralhöhe bei Bad Schmiedeberg. 


Eine ideale Sommerfriſche und Erholungsſtätte für 
Erholungsbedürftige aller Art — mit ſtaubfreier Höhenluft, unmittel⸗ 
bar anſchließenden meilenweiten Waldungen und manchen anderen 
Annehmlichkeiten. 
0 Penſionspreis pro Tag M. 5.50. 
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I. E. Baumann. 


Kifte empfehlenswerter Schriften. 
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J. B. Wied enmann, I. Die Macht des Willens und der Gedankenkonzen⸗ 
tration. II. Praftiſche Methoden zur Entwicklung geiſtiger 85 zuf. 1,60 
4 — Das Nätfel des Menſchenlebens — 65,00 
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N. N., Der Gottfinder (Die Echre von Gott uſw.) 1,00 
Pr Jean Paar, Weiße und ſchwarze Magie und anderes 150 
Silber, Die Erde eine Hohlkugel 2,30 
Alex. Marfza, Myſtiſche Schönheitspflege 3,00 
Bulwer, „Fanoni“, Der Roman eines Koſenkrenzers 5,00 
— Margrave, Die ſeltſame Geſchichte eines ſchwarzen Magiers 8,00 
£ eop. Engel, Mallona, Die letzten Zeiten eines untergegangenen Planeten 2,50 3,00 2 
Feuerſtein, Iſt die katholiſche Kirche pad 1,50 
5 — Sozialismus und Weltgericht 1,50 7 
Neith, Dr. med. M. C. Die Ehe 250 — 500 f \ 
\ Bruno Nöhler, Katechismus der allgemeinen Geſundheitspflege 1,00 
Safutb, A. Die Wahrheit der Bibel 2,00 — 3,00 
R. W. Trine, In Garmonie mit dem Unendlichen 3,50 - 
* — Was alle Welt ſucht 3,50 
N Materialismus, Spiritualismus, Nationalitätenhader ESS 0,30 
J. Da vis, Der Vorbote der Geſundheit 4,50 — 5,50 1 
Mile Das große pſrchologiſche Verbrechen 8.40 — 10,00 * 
Magiſche Spiegel nach Dr. Braun (f. Erweck. u. Entwickl. höh. Geiſteskräfte) 4,50 . 
Prof. Sucian von Puſch, Innere Religion 3,00 f 
— Aatechismus des reinen Spiritualismus f 4,00 u 
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